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Das erste Kapitel, in dem Robert ein bisschen empfindlich ist (Er hat aber auch einen Grund dafür!)


 
Mein Freund Robert hat ein Zauberschwert, wenn er sich mit dem schnell im Kreis dreht, katapultiert er sich mitten in die Ritterzeit, aber nicht nur geträumt oder so, sondern richtig, in echt. Er kann sogar jemanden mitnehmen, zum Beispiel mich. Ich war jetzt schon zweimal dabei, und ganz ehrlich: Von mir aus hätten wir mit dem dritten Mal ruhig noch eine Weile länger warten können als nur bis gestern. Wir haben in der Ritterzeit zwar Freunde, aber wir kriegen es auch jedes Mal mit den Wilden Wölfen zu tun. Falls ihr jetzt an harmlose Hündchen denkt, die in abgelegenen Gegenden in tiefen Wäldern hausen und sich höchstens in bitterkalten Wintern mal in die Nähe von Menschen trauen: falsch! Die Wilden Wölfe sind die schrecklichen Söhne der schrecklichen Raubritter von Wolfeck, und ihren Namen haben sie sich selbst gegeben, weil sie schon genauso wild und gefährlich sein wollen wie ihre Väter.
Mit den Wilden Wölfen fing es gestern auch an. Robert und ich haben darüber gesprochen, wie gemein und gefährlich sie sind. Oder eigentlich haben wir darüber gestritten. Weil Robert nämlich behauptet hat, Cornelius und Florian aus unserer Klasse wären genauso gemein und gefährlich. Bei den Fahrradständern war das, als wir nach der Schule unsere Räder holten und Robert sah, dass sein echt spitze Supermountainbike vorne und hinten einen Platten hatte.
»Du spinnst«, sagte ich. »Cornelius und Florian sind Dödel, aber doch nicht so gemein und gefährlich wie die Wilden Wölfe.«
»Und wer hat gedroht, dass er mir einen Knoten in den Lenker macht?«, fragte Robert.
»Okay, das war Cornelius«, sagte ich. »Aber doch nur, weil er so ein Angeber ist. Kein Mensch kann einen Knoten in einen Lenker machen.«
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»Und wer hat auf einmal vorne und hinten einen Platten, obwohl heute Morgen noch alles in Ordnung war?«
»Okay«, sagte ich. »Oder eigentlich …«
»Was oder eigentlich – hab ich jetzt vorne und hinten einen Platten oder nicht?«, unterbrach mich Robert.
»Eigentlich hat die Platten dein Fahrrad«, sagte ich.
Solche Witze machen wir sonst dauernd, aber heute hatte Robert überhaupt keinen Nerv dafür.
»O-kaaay«, sagte er und zog das Wort in die Länge wie einen Kaugummi. »O-kaaay. Cornelius und Florian sind nicht so gemein und gefährlich wie die Wilden Wölfe. – Aber weißt du, was du bist: ein alter Klugscheißer! Das wollte ich dir schon lange mal sagen.«
Falls jetzt jemand denkt, wir wären die Sorte beste Freunde, die sich andauernd zoffen müssen: Sind wir gar nicht. Robert ist zurzeit nur ein bisschen empfindlich, und ich glaube, es ist wegen Nina aus unserer Klasse. Ich glaube, er ist ein bisschen in sie verknallt, und ich glaube, sie hat das gemerkt, weil er sie immer so dämlich anglotzt. Wenn sie ihn dann fragt, ob was ist, erschrickt er, als hätte ihn jemand mitten aus dem Tiefschlaf aufgeweckt.
»Äh … nichts«, sagt er dann. »Es ist … äh … nichts.«
Dabei merkt man ganz genau, was los ist. Und Nina ist ja nicht doof, die merkt das natürlich auch. Glaube ich jedenfalls. Und seit sie es gemerkt hat, macht sie die ganze Zeit mit Cornelius rum. Sie schnipst ihm mitten im Unterricht mit Spucke gedrehte Papierkügelchen ins Genick oder schiebt ihm Zettelchen zu, auf denen irgendein Quatsch steht, jedenfalls dreht er sich jedes Mal um und macht Faxen, wenn er eins bekommen hat. Dann stecken Nina und ihre Freundin Klara die Köpfe zusammen und kriegen sich vor Kichern nicht mehr ein. Und Robert guckt zu und kriegt einen Kopf wie eine rote Ampel, weil er sich ärgert, dass Nina nicht ihm solche Zettelchen schreibt oder ihn wenigstens mit glitschigen Papierkügelchen bombardiert. Das gibt er nicht zu, aber ich weiß Bescheid. Ich hab ihm auch schon erklärt, dass Nina das wahrscheinlich nur macht, damit er endlich was sagt, aber das will er nicht hören, und solange Nina ausgerechnet mit Cornelius rummacht, sagt er, kann sie ihm sowieso gestohlen bleiben.
Falls es jemand nicht weiß: Cornelius und Florian sind unsere Feinde, seit Robert Cornelius mal einen Schneidezahn abgebrochen hat, und auch noch mit dem Lenker von seinem eigenen Mountainbike (also dem von Cornelius). Sie haben gewettet, dass Robert damit über mehr Apfelsinenkisten springen kann als Cornelius selbst, und Robert hat es geschafft. Vier zu drei für ihn ist es ausgegangen. Nur hat Cornelius bei Roberts letztem Sprung ein bisschen nah dabeigestanden und den Lenker abgekriegt. Danach hat er Robert ewige Rache geschworen, und mit ewig meint er anscheinend für immer. Dabei kann er durch die Zahnlücke, wo der Schneidezahn war, viel besser spucken als vorher, und der neue Lenker, den ihm Roberts Vater bezahlt hat, weil er verbogen war (der Lenker jetzt), ist auch besser als der alte. Cornelius ist eben ein Dödel, darum passt auch sein Freund Florian so gut zu ihm. Wenn man Florian ärgern will, muss man nur »Heidi« sagen, nicht mal zu ihm, nur so, dann kriegt er schon die Krise. Frau Knöpfel hat mal gefragt, was die Hauptstadt von Bulgarien ist, und er hat »Heidi« gesagt, und als wir alle losgetrötet haben, war er beleidigt, weil es angeblich ganz nah dran war. (Falls es jemand nicht weiß: Die Hauptstadt von Bulgarien ist Sofia, und Frau Knöpfel ist unsere Klassenlehrerin.)
»Äh … Robert«, sagte ich (gestern nach der Schule jetzt, nachdem er »Klugscheißer« zu mir gesagt hatte).
Keine Antwort.
Da waren wir schon eine ganze Weile stumm nebeneinander hergegangen. Fahren konnten wir ja nicht, weil man für Roberts Supermountainbike eine Superluftpumpe braucht, die bei ihnen zu Hause im Werkzeugschuppen steht.
»Robert?«, sagte ich, weil ich dachte, er wäre vielleicht in Gedanken und hätte nichts gehört. Seit er so empfindlich ist, ist er auch öfter in Gedanken.
»Robert?«
Immer noch keine Antwort.
»Mensch, Robert, man wird doch noch einen Witz machen dürfen!«
»Aber nicht über zwei Platten auf einmal! Und nicht, wenn sie mir Cornelius verpasst hat!«
Ich weiß nicht, ob ihr den Witz mit dem Fahrrad jetzt noch mal gemacht hättet, aber ich hab ihn nicht gemacht. Ich finde, wenn Freunde schlecht drauf sind, muss man auch mal Ruhe geben können.
»Okay, sorry«, hab ich gesagt. »Tut mir leid.«
»Schon gut«, sagte Robert, und jetzt wisst ihr, wie lange ein Streit bei uns dauert. »Kommst du mit rein?«, fragte er.
Wir waren nämlich schon vor ihrem Haus angekommen. Wir haben es beide nicht weit zur Schule, und mein Schulweg führt bei Robert vorbei.
»Was gibt’s bei euch?«, fragte ich.
»Spaghetti«, sagte er, und damit war es abgemacht.
»Ich ruf nur schnell an, dass ich nicht zum Essen komme«, sagte ich, und gerade als ich das Handy aus der Tasche kramte, hörten wir hinter uns Stimmen: Jungs, die zu laut redeten, und Mädchen, die kicherten, weil sie alles, was die Jungs sagten, wahnsinnig komisch fanden.
»Wer sein Fahrrad liebt, der schiebt!«, rief jetzt eine von den Jungsstimmen.
Über den Spruch konnten wahrscheinlich schon unsere Urgroßeltern nicht mehr lachen, aber die Mädchen kicherten, als hätte jemand den besten Witz der Welt gemacht.
Wir kannten die Stimmen und hätten uns gar nicht umzuschauen brauchen, aber klar macht man’s dann trotzdem. Die Jungs waren Cornelius und Florian und die Mädchen Nina und Klara.
Ich weiß nicht, wie Roberts Gesicht aussah, weil er sich beim Umschauen von mir wegdrehte. Aber ich sah seine Fingerknöchel: Sie traten so weiß hervor, als wollte er sich auf einmal selbst einen Knoten in den Lenker machen.
»Lass die Dödel doch!«, sagte ich, aber das hörte Robert schon nicht mehr. Er stürmte mit seinem Fahrrad ums Haus herum in den Garten, schmiss es neben dem Werkzeugschuppen auf den Rasen und stürmte durch die offene Terrassentür ins Haus.
Ich folgte ihm, und als ich mich an der Hausecke noch mal kurz umdrehte, tanzten Cornelius und Florian um ihre Räder wie zwei Indianer, die gerade die Schlacht ihres Lebens gewonnen haben. Und die Mädchen standen kichernd dabei. Das kriegten die zurück, darauf konnten sie sich verlassen (Cornelius und Florian jetzt)! Aber erst mal zeigte ich ihnen nur den Vogel, und dann hörte ich auch schon Roberts Mutter.
»So, Sohnemännchen«, hörte ich sie sagen, »und jetzt das Ganze noch mal von vorn!«
Dann kam sie mit Robert an die Terrassentür, und er musste die Schuhe ausziehen.
»Siehst du, geht doch«, sagte Roberts Mutter. »Und jetzt holen wir den Staubsauger und fahren damit genau den Weg zurück, den wir gerade mit dreckigen Schuhen entlanggetrampelt sind.«
Dann sah sie mich, aber sie sagte nichts. Sie wusste, dass ich die Schuhe freiwillig ausziehe. Erst beim Essen sagte sie wieder was.
»Wer waren eigentlich die Indianer, die ihre Balztänze ausgerechnet vor unserem Haus aufführen?«, fragte sie.
Falls es jemand nicht weiß: Balztänze sind natürlich keine Indianertänze, sondern welche, die Vogelmännchen vor den Vogelweibchen aufführen, die sie rumkriegen wollen. Roberts Mutter ist echt witzig, und normalerweise lacht sich Robert über ihre Witze scheckig. Nur gestern nicht. Er futterte stumm und mufflig seinen Teller leer und nahm nicht mal nach. Dabei gab’s Bolognese-Soße! Davon nimmt er sonst, bis seine Mutter sagt, dass es genug ist. Aber gestern nicht. Und als er fertig war, stiefelte er, ohne einen Ton zu sagen, die Treppe hoch in sein Zimmer.
»War was in der Schule?«, fragte seine Mutter.
Jetzt hätte ich nur von Nina zu erzählen brauchen, dann wäre ich die längste Zeit Roberts bester Freund gewesen, aber ich erzählte natürlich nichts. Ich futterte nur schnell noch eine zweite Portion, dann ging ich zu ihm hoch. Ich war gespannt, ob er sich abgeregt hatte, und hätte mich nicht gewundert, wenn er sauer gewesen wäre, dass ich nicht gleich mitgekommen war. Aber er war nicht sauer. Er war …



Das zweite Kapitel, in dem Tim sich drei Beulen holt (Dabei ist Robert nicht mal in der Nähe!)


 
… überhaupt nicht da! Robert war weg! Nur Wuschel saß in seinem Zimmer (dem von Robert jetzt). Er guckte traurig und hatte ein Stück Jeansstoff im Maul. Falls ihn jemand nicht kennt: Wuschel ist Roberts riesengroßer, wahnsinnig lieber Zottelhund, der mit dabei war bei unseren zwei Reisen in die Ritterzeit. Genau genommen haben wir’s ihm sogar zu verdanken, dass wir beide Male heil zurückgekommen sind. Wuschel kann nämlich prima schreckliche kleine Raubritter erschrecken. Als ich ihn jetzt mit dem Stück Jeansstoff im Maul sah, wusste ich Bescheid. Ich hätte gar nicht unters Bett zu schauen brauchen, ob Roberts Zauberschwert weg war, aber ich machte es trotzdem.
Nichts! Kein Zauberschwert. Nur Ritterfiguren, Socken, Fußballschuhe mit getrockneter Erde und Gras zwischen den Stollen, das Oberteil von Roberts Pyjama und ein Pizzakarton mit den Randstücken, die Robert nicht mitisst und versteckt, damit sie seine Mutter nicht sieht, weil sie sonst keine teure Pizza mehr bestellt und sie lieber selber macht. Pizza kann sie aber nicht so gut wie Spaghetti Bolognese, irgendwie wird der Teig immer zu dick und schmeckt ein bisschen wie Kuchen.
»Ro-bert, Ti-him!«
Ich steckte noch mit dem Kopf unter Roberts Bett, als ich seine Mutter rufen hörte, und normalerweise wäre ich auch erst ganz drunter vorgekrochen, bevor ich den Kopf hob. Aber ich kriegte einen solchen Schreck, dass sie vielleicht die Treppe hoch und ins Zimmer kam, dass ich es ein bisschen zu eilig hatte. Robert hat so ein Holzbett mit Kanten aus Metall, und als ich mit dem Hinterkopf dagegenknallte, tat es höllisch weh.
»Roo-bert, Tii-him!«
Ich flitzte mit der Hand auf dem Kopf zur Tür, und irgendwo auf dem Weg lag Roberts Pyjamahose, in der hab ich mich dann mit den Füßen verheddert. Roberts Schreibtischstuhl hat leider Rollen, darum kann man sich an ihm nicht gut festhalten. Ich hab’s trotzdem probiert, und er ist natürlich losgerollt, aber nicht weit, nur bis zu Wuschel, an dem ist er hängen geblieben, und ich bin über die beiden drübergesegelt und mit dem Kopf gegen die Tür gedonnert.
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»Rooo-bert, Tiii-him!«
Ich machte im Knien die Tür auf und rief:
»Ja?«
»Wollt ihr Eis?«, rief Roberts Mutter, und mir wurde ganz schlecht, aber nicht von den zwei Beulen, die gerade vorne und hinten auf meinem Kopf wuchsen. Mir wurde schlecht, weil ich Roberts Mutter ja was antworten musste, und da gab es genau zwei Möglichkeiten: Ich konnte Ja sagen, dann mussten wir runter, und zwar schnell, bevor das Eis schmolz, oder ich konnte Nein sagen, dann kam Roberts Mutter hundertprozentig nachschauen, was bei uns oben im Busch war. Denn wenn Robert und ich kein Eis wollten, war was im Busch, das hätte Roberts Mutter auch gewusst, wenn sie nicht eine von den Müttern gewesen wäre, die sowieso alles merken.
»Höre ich da ein lautes Eis-au-klasse-danke!?«, rief sie.
Was sollte ich bloß machen? Vielleicht lag’s an den zwei Beulen, aber mir fiel einfach nichts ein. Oder doch. Ich rief:
»Eis-au-klasse-danke! Wir kommen gleich!« 
Noch im Rufen wusste ich, dass das keine so klasse Idee war.
»Zehn Minuten!«, rief Roberts Mutter zurück. »Wenn ihr dann nicht unten seid, guck ich, ob die Indianer noch da sind, und frag die!«
Roberts Mutter ist wirklich witzig, aber das half mir jetzt kein bisschen. Zehn Minuten! Normalerweise, wenn man auf Eis wartet, ist das eine halbe Ewigkeit. Aber jetzt? Ich drückte die Tür zu und hatte keine Ahnung, was ich machen sollte – vielleicht erst mal nach Wuschel schauen, ob ich dem vielleicht wehgetan hatte.
Immer noch auf Knien drehte ich mich um, und ich schwöre, so einen Schreck hab ich im ganzen Leben noch nicht gekriegt. Ich schoss hoch und war wahrscheinlich noch zu nah an der Tür, jedenfalls knallte ich mit dem Kopf gegen die Klinke, und mir wurde schwarz vor Augen. Oder vielleicht machte ich die Augen auch nur zu, weil es so wehtat.
Als ich sie wieder aufmachte, lag ich auf dem Rücken, und Robert kniete über mir.
»Was machst du denn für einen Quatsch?«, fragte er.
»Ich hab mich so erschrocken«, sagte ich und tastete nach der neuen Beule auf meinem Kopf. Sie wuchs genau zwischen den zwei alten.
»Erschrocken? Vor was?«, fragte Robert.
»Vor wem muss es heißen«, sagte ich.
»Du meinst …«
»Ja, Mensch! Ich zerbrech mir den Kopf, was ich deiner Mutter sagen soll, warum du nicht da bist, und auf einmal stehst du im Zimmer.«
»Ich wusste gar nicht, dass man vom Kopfzerbrechen Beulen kriegt«, sagte Robert.
Solche Witze finde ich normalerweise klasse, aber jetzt gerade hatte ich überhaupt keinen Nerv dafür.
»O-kaaay«, sagte ich, aber bevor ich weiterreden konnte, sagte Robert:
»Sorry, tut mir leid. Und jetzt komm, wir müssen gleich wieder los!«
»Wohin?«, fragte ich, und gut, ich geb’s zu: Das war keine sehr schlaue Frage, und normalerweise hätte Robert jetzt was gesagt wie »Auf den Mars, Mann!« oder so ähnlich. Aber diesmal nicht. Er weiß eben auch, wann man besser mal Ruhe gibt. Außerdem war es anscheinend wirklich dringend.
»Ich war bei den Wackerburgern«, sagte er. »Bei denen ist der Teufel los. – Los, halt dich fest!«
»Unten gibt’s gleich Eis«, sagte ich.
»Freunde sind wichtiger«, sagte er.
»Und Wuschel?«, fragte ich.
»Kommt natürlich mit«, sagte er und hob das Zauberschwert, das er die ganze Zeit in der Hand behalten hatte. »Er passt diesmal nur auf, dass er den Abflug nicht verpasst, stimmt’s, Wuschel?«
Wuschel nickt nicht, wenn er was verstanden hat, aber man sieht es an seinem Blick, obwohl man unter den Zottelhaaren gar nicht seine Augen sieht. »Geht in Ordnung«, sagte sein Blick jetzt gerade und dazu noch was wie: »Sag lieber deiner Mutter, sie soll dir anständige Jeans kaufen.«
Was mich betrifft, hätte ich gern noch gefragt, was das heißen sollte, dass bei den Wackerburger Freunden der Teufel los war, aber Robert wirbelte schon das Schwert durch die Luft. Ich hielt mich hinten an seinem Gürtel fest, Wuschel packte mit seinen spitzen Zähnen hinten meine Jeans, und schon ging’s los.
Ich muss bei den Reisen mit dem Zauberschwert immer die Augen zumachen, weil mir sonst schwindlig wird, und als ich sie wieder aufmachte, waren wir da, auch Wuschel. Meine Mutter kauft immer Klassejeans. Aber wir waren nicht in der Wackerburg gelandet, wie ich eigentlich erwartet hatte, sondern draußen vor der Burg, im Geheimversteck unserer Wackerburger Freunde.
Falls es jemand nicht weiß: Unsere Wackerburger Freunde sind die Söhne der tapferen Ritter von der Wackerburg, der lange Kuno und die knubbeligen Zwillinge Rigobert und Dagobert. Sie waren alle da in dem Geheimversteck, und wisst ihr, wie sie ausgesehen haben: noch muffliger als Robert zu Hause beim Mittagessen. Sie sagten auch nichts, genau wie Robert, als er stumm seinen Teller leer gefuttert hatte. Nur Kuno hob schlapp die Hand, als wollte er sagen: »Na schön, jetzt seid ihr also auch da, aber es hat sowieso alles keinen Wert.«
Wisst ihr was: An seiner Stelle wäre es mir wahrscheinlich genauso gegangen!



Das dritte Kapitel, in dem Pappnasen und Vollpfosten vorkommen (Aber Wuschel wird mit ihnen fertig!)


 
Das Geheimversteck unserer Wackerburger Freunde ist eine Hecke ein Stück unterhalb der Wackerburg. Von außen sieht sie ganz dicht und undurchdringlich aus, aber innen ist sie hohl (die Hecke jetzt), und sie hat einen versteckten Eingang, den nur Kuno, Dagobert und Rigobert kennen. Und Robert und ich natürlich. Wenn man drinsitzt, kann man durch zwei Ausgucke zwischen den Zweigen auf der einen Seite zur Wackerburg schauen und auf der anderen Seite übers Tal und den Drachenwald hinweg auf den schwarzen Felsen mit der schwarzen Ritterburg der Wolfecker. Aber gerade schaute niemand irgendwohin. Die Wackerburger Freunde mufften nur vor sich hin, und jetzt sah ich auch, dass sie auf Strohsäcken saßen. Die hatte es beim letzten Mal, als ich in dem Geheimversteck gewesen war, noch nicht gegeben. Auch den Stapel Decken nicht, der neben den Strohsäcken lag.
»Macht ihr Camping, oder was?«, fragte ich.
Dagobert und Rigobert schauten nicht mal zu mir hoch. Nur Kuno runzelte fragend die Stirn, als hätte ich eine Art Chinesisch gesprochen.
»Er meint, ob ihr hier ein Lager aufgeschlagen habt«, sagte Robert.
Ups! Ich hatte eine Art Chinesisch gesprochen, jedenfalls für Jungs aus der Ritterzeit, die kein Englisch konnten.
»Genau«, sagte ich. »Sorry!«
»Wie?«, sagte Kuno.
»Es tut ihm leid«, erklärte Robert.
»Und warum sagt er’s dann nicht?«, wollte Dagobert, der jetzt doch aufschaute, wissen.
»Manchmal fallen ihm die richtigen Wörter nicht ein«, sagte Robert.
»Dann soll er halt die Backen halten«, sagte Rigobert.
»Das Maul heißt das«, sagte Dagobert.
»Man kann genauso gut Backen sagen«, sagte Rigobert.
»Kann man nicht!«
»Kann man doch!«
»Man bläst die Backen auf, und man hält das Maul«, sagte Dagobert. 
»Klugscheißer!«, sagte Rigobert.
»Kackspecht!«, sagte Dagobert.
»Pappnase!«, schrie Rigobert.
»Sag das noch mal, du Vollpfosten!«, schrie Dagobert und sprang auf seine kurzen Beine.
»Hast du Vollpfosten gesagt?«, schrie Rigobert und sprang auf seine genauso kurzen Beine.
Jetzt standen sie sich Nase an Nase gegenüber und funkelten sich an, als wollten sie gleich aufeinander losgehen. Falls es jemand nicht weiß: Die beiden Zwillinge widersprechen sich dauernd, weil sie glauben, dass man sie dann nicht so leicht verwechselt. Aber dass sie sich so in die Wolle kriegten, hatte ich noch nie erlebt. Ich war gespannt, was Kuno machte, der so was wie der Anführer der drei war.
Aber Kuno machte gar nichts. Er winkte nur schlapp ab, als wollte er sagen: Na schön, haut euch die Zwillingsbirnen ein, darauf kommt’s jetzt auch nicht mehr an.
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»Bei denen ist der Teufel los«, hatte Robert gesagt, als er mich und Wuschel nachholen kam. Ob er das gemeint hatte? Die miese Stimmung bei denen?
»Nimmst du die Pappnase zurück?«, schrie Dagobert mit geballten Fäusten.
»Erst wenn du den Vollpfosten zurücknimmst!«, schrie Rigobert mit genauso geballten Fäusten.
»Du hast angefangen!«
»Nein, du!«
Es konnte nur noch Sekunden dauern, dann gab es eine astreine Keilerei.
»Pappnase!«
»Vollpfosten!«
Die beiden tänzelten schon wie zwei Boxer – dann war es auf einmal still. Das heißt, die beiden waren still. Sie standen immer noch Nase an Nase, aber sie sagten kein Wort mehr. Stattdessen war eine Art Donnergrollen zu hören, so ein Rumpeln, wie man es hört, wenn ein Gewitter noch ein Stück weg ist, aber schon näher kommt.
»Rrrrrrrompompompompom!«, machte es, und sogar Robert und ich brauchten einen Augenblick, bis wir es erkannten: Es war das Geräusch, das Wuschel macht, wenn er erst mal nur sagen will, dass ihm was nicht passt, zum Beispiel wenn ihn Robert nicht mit in sein Zimmer lässt oder wenn wir Cornelius und Florian irgendwo treffen, ohne dass er (Wuschel jetzt) sie auf den nächsten Baum scheuchen darf.
»Rrrrrrrompompompompompom!«
Es war schauerlich, und man konnte sich gut vorstellen, wie es war, wenn Wuschel erst richtig loslegte. Er ist der liebste Zottelhund der Welt, aber seine Stimme würde genauso gut zu einem Urzeitmonster passen.
»Ist gut, Wuschel«, sagte Robert.
Mehr brauchte es gar nicht, da setzten sich Dagobert und Rigobert wieder hin und waren wieder genauso mufflig still wie vor ihrem Zoff.
Ich war gespannt, was hinter dem ganzen Theater steckte, und hoffte nur, dass die Wackerburger nicht auch verknallt waren. Ich weiß nicht, wie es euch gegangen wäre, aber ich hätte vier verknallte Freunde auf einmal ein bisschen viel gefunden.
Die Wackerburger waren aber nicht verknallt. Im Gegenteil: Da gab es ein weibliches Wesen, dem wären sie am liebsten nie wieder begegnet. Es hieß »die klapperige Geli« und war …



Das vierte Kapitel, in dem Kuno von der klapperigen Geli erzählt (Und die ist ganz schön gruselig!)


 
… ein Gespenst! Die klapperige Geli war ein Gespenst, und unsere Wackerburger Freunde schworen Stein und Bein: Sie war das fürchterlichste Gespenst, das die uralte Wackerburg je heimgesucht hatte.
»Los, erzähl!«, sagte Robert zu Kuno, als wir uns zu ihnen auf die Strohsäcke gesetzt hatten.
»Hab ich doch schon«, sagte Kuno matt.
»Mir vorhin«, sagte Robert. »Aber den beiden nicht.« Er zeigte auf Wuschel und mich. »Und wenn wir euch helfen sollen …«
»Uns kann niemand helfen«, sagte Kuno matt.
Genau da fing wieder das Donnergrollen an.
»Rrrrrrrompompompompom!«
»Er sagt, können wir doch!«, übersetzte Robert, und Wuschel, der sich kurz aufgesetzt hatte, legte sich zufrieden wieder hin. Er lag zwischen Dagobert und Rigobert und ließ sich von ihnen das Zottelfell kraulen. Das schien zu helfen, jedenfalls sahen die beiden schon ein bisschen weniger mufflig aus.
»Na schön«, sagte Kuno, aber es klang unendlich müde. »Wir haben ein neues Burggespenst …«
»Ein neues?«, unterbrach ich ihn. »Gab’s denn vorher schon eins?«
»Er hat’s geschnallt«, sagte Rigobert.
»Abwarten!«, sagte Dagobert.
Das Kraulen half wirklich. Die beiden waren schon wieder fast die Alten.
»Auf der Wackerburg gab’s immer schon ein Burggespenst«, sagte Kuno. »Wie auf allen Ritterburgen. Solange wir auf der Wackerburg denken können, war das der kopflose rostige Ritter. Der war schon unheimlich mit seinem Geknirsche und Geknarze und Geschepper um Mitternacht, aber immer nur, bis er irgendwo gegen die Wand gelaufen ist, und das hat meistens nicht lange gedauert. Dann hat er zwar immer geflucht, dass es einem eiskalt den Rücken runterlief, aber danach war Ruhe. Eigentlich war’s ganz gemütlich mit dem kopflosen rostigen Ritter, aber das ist nun leider vorbei!«
Kuno seufzte, und die Zwillinge nickten. Beide!
»Und jetzt habt ihr also ein neues Gespenst?«, sagte ich, als mir die Pause, die Kuno einlegte, ein bisschen zu lang wurde.
»Er hat’s geschnallt«, sagte Rigobert.
»Hab ich was anderes behauptet?«, sagte Dagobert.
»Die klapperige Geli«, sagte Kuno. »Erst haben wir’s gar nicht richtig gemerkt, weil es nachts immer noch gescheppert hat und nur nicht mehr geknirscht und geknarzt. Wir dachten, der kopflose rostige Ritter ist vielleicht irgendwo über ein Kännchen Öl gestolpert und hat sich die rostigen Scharniere geölt. Aber dann haben wir ihn wochenlang nicht mehr fluchen hören, und es hat auch immer viel länger gescheppert als sonst, manchmal bis in den Morgen. Und irgendwann haben wir gemerkt, dass es anders scheppert als vorher. Es hat sich mehr wie ein Geklapper angehört, und dann haben die Frauen gemerkt, dass in der Burgküche was nicht stimmt.«
Kuno seufzte wieder, aber diesmal ließ ich ihn in Ruhe und sagte nichts.
»In der Küche war’s morgens plötzlich unheimlich aufgeräumt«, fuhr Kuno fort. »Da hat alles ganz genau da gestanden und gehangen und gelegen, wo es hingehört: Töpfe, Teller, Becher, Messer, Kochlöffel – alles. Richtig unheimlich war das.«
»Entschuldigung«, sagte ich. »Aber was ist so unheimlich daran, wenn in der Küche alles ordentlich an seinem Platz ist? Das ist doch eigentlich ganz praktisch.«
»Das haben wir erst auch gedacht«, sagte Kuno. »Die Frauen haben an eine Art gute Küchenfee geglaubt, so was soll’s ja geben. Und unser alter Großoheim Friedehelm hat sie sogar gesehen und gesagt, sie hätte ihm gefallen, nur ein bisschen zu mager wäre sie für seinen Geschmack gewesen, und um den Mund hätte sie so einen ungemütlichen Zug …«
»Entschuldige, Kuno!«, unterbrach ich ihn. »Der hat sie gesehen?«
»Ja, ganz am Anfang. Großoheim Friedehelm hat sich nachts immer in die Küche geschlichen, weil tagsüber seine Frau aufpasst, dass er nicht zu viel Fettes isst, weil er bald nicht mehr in seine Rüstung passt. Er sagt, sie hat gerade die Messer sortiert, als er gekommen ist, und der Blick, mit dem sie ihn über die Schulter angeschaut hat, hat ihm gereicht. Seine Kerze sei von dem Blick ausgegangen, und keine zehn Pferde brächten ihn mehr nachts in die Küche. Am nächsten Morgen gab’s dann die ersten Botschaften und von da an jeden Morgen, wenn abends was ein bisschen verkehrt liegen oder stehen blieb oder am falschen Haken hing. Die Messer links in die Schublade, sonst …!, stand auf kleinen Zetteln, wenn jemand eins aus Versehen rechts in die Schublade gelegt hatte. Oder: Der kleine Topf gehört an den elften Haken von der Wand aus gerechnet, nicht an den zehnten, sonst …!«
»Sonst was?«, fragte ich.
»Keine Ahnung«, sagte Kuno. »Da stand immer nur sonst … Richtig gruselig war das.«
Ehrlich gesagt, fand ich das eigentlich nicht. Ich meine, solche Drohungen kennt ja jeder von zu Hause oder von der Schule: Du räumst jetzt sofort dein Zimmer auf, sonst … Oder: Lass das Handy verschwinden, sonst … So dachte ich im Stillen, und Kuno muss es mir angesehen haben.
»Die Männer haben auch erst gedacht, die Frauen sollen sich nicht so anstellen, aber dann hat’s bei ihnen auch angefangen«, sagte er. »Erst ging’s mit den Waffen in der Waffenkammer genauso los wie mit den Sachen in der Küche, dann standen eines Morgens auch die Rüstungen kerzengerade in Reih und Glied, und am Ende gab’s genau solche Botschaften: Lanzen mit Widerhaken in den Ständer rechts neben die letzte Rüstung vor der Tür zum Rittersaal, sonst …! Oder: Die Federn am Festhelm mit der Lederschließe neigen sich je zwei und zwei nach links und rechts, nicht drei nach der einen und eine nach der anderen Seite, sonst …! 
Da ist den Männern das Lachen vergangen. Und dann ist das Klappern jede Nacht lauter geworden und hat immer länger gedauert. Seit Wochen geht das jetzt schon jede Nacht bis zum Morgengrauen. Auf der ganzen Burg macht niemand mehr ein Auge zu. Tagsüber versuchen alle, es der klapperigen Geli recht zu machen, aber das hat überhaupt keinen Wert. Man kann ihr nichts recht machen. Immer ist irgendwas falsch. Und seit Neuestem gibt es jetzt Botschaften, dass Sachen, die nicht ordentlich aufgeräumt sind, überhaupt nicht mehr benutzt werden dürfen. Auch die Rüstungen nicht oder unsere Kleider. Wenn das so weitergeht, müssen wir irgendwann verhungern und nackt durch die Gegend laufen.«
»Gruselig!«, rutschte es mir da heraus, und ob ihr’s glaubt oder nicht: Rigobert und Dagobert nickten und sagten wie aus einem Mund:
»Das kann man wohl sagen.«
So war das, jetzt wisst ihr Bescheid. Das hatte Robert gemeint, als er sagte, bei unseren Wackerburger Freunden sei der Teufel los. Ich fragte mich nur, wie ausgerechnet wir ihnen helfen sollten. Ich schaute Robert an, der die ganze Zeit nur dagesessen und ab und zu genickt hatte. Jetzt rieb er sich die Hände, als wollte er sagen: »So, Freunde, und jetzt passt auf, was wir machen!«
Als ich gleich darauf zu Wuschel hinschaute, sah ich, dass er in Roberts Richtung die zotteligen Ohren spitzte. Wuschel kennt Robert mindestens genauso gut wie ich. Und dann stand Robert auf und sagte tatsächlich was. Er sagte:
»So, Freunde, und jetzt passt auf, was wir machen!«
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Das fünfte Kapitel, in dem Robert beschließt, es mit der klapperigen Geli aufzunehmen (Und Tim und Wuschel müssen natürlich mit!)


 
Ich war gespannt, was Robert vorhatte. Wie gesagt, ich hatte keine Ahnung, wie ausgerechnet wir den Wackerburgern helfen sollten. Ich meine, wir lesen in unserer Zeit zwar Bücher über Gespenster und gucken Filme, in denen sie herumgeistern, aber wir haben ja selber keine mehr. Oder habt ihr etwa eins zu Hause? Oder seid ihr schon mal einem begegnet? Wahrscheinlich nicht. Und seht ihr: Genauso war es bei Robert und mir – bis gestern! Roberts Plan war nämlich, dass wir über Nacht dablieben bei den Wackerburgern, um die klapperige Geli einmal selbst zu erleben. Ich dachte, ich falle vor Schreck vom Strohsack, als ich das hörte.
»Über Nacht – spinnst du?«, sagte ich.
»Logisch über Nacht«, sagte Robert. »Oder meinst du, für uns geistert die klapperige Geli ausnahmsweise mal bei Tag.«
»Aber …« – »Aber wir sind noch nie über Nacht in der Ritterzeit geblieben«, wollte ich sagen. »Wer weiß, ob der Rückkehrzauber auch noch am nächsten Tag funktioniert, und wenn nicht …«
Aber Robert funkte mir dazwischen. »Nichts aber«, sagte er. »Unsere Freunde brauchen Hilfe, und wenn Freunde Hilfe brauchen, gibt’s kein Aber.«
Sagt selbst: Was hätte ich da noch sagen sollen? Vor unseren Wackerburger Freunden? (Und klar: Er hatte ja recht. Es ist nur so, dass ich kein richtig großer Held bin, falls ihr versteht, was ich meine. Ich lese lieber von Gespenstern, als ihnen zu begegnen …)
»Na schön«, sagte ich, aber nicht weil ich’s mir anders überlegt hatte, sondern weil ich Robert ansah, dass er wild entschlossen war zu bleiben. Wenn Robert zu was wild entschlossen ist, hat Widerspruch sowieso keinen Zweck.
Für eine Weile herrschte jetzt Schweigen im Geheimversteck, und ich hatte Zeit zum Überlegen. Ich überlegte mir zum Beispiel, ob die Sache mit dem Rückkehrzauber überhaupt wichtig war. Vielleicht brauchten wir ihn ja sowieso nicht mehr. Vielleicht machte die klapperige Geli mit Besuchern aus der Zukunft sowieso kurzen Prozess. Vielleicht kannte sie einen Gespensterzauber, mit dem sie Besucher aus der Zukunft in irgendwas anderes verwandeln konnte, in Felsblöcke zum Beispiel, die dann für immer in der Gegend herumstanden und sogar Namen kriegten, weil man ihnen noch ansah, was sie früher mal gewesen waren. Nicht weit von uns zu Hause gibt’s so was: die steinerne Angelika. Vielleicht gab’s nicht weit von der Wackerburg bald einen steinernen Robert und einen steinernen Tim …
»Äh … Robert«, riss mich Kuno aus meinen finsteren Gedanken. »Wenn ihr die klapperige Geli selbst erleben wollte, müsst ihr aber über Nacht in die Burg.«
»Logisch«, sagte Robert. »Wir kommen nachher einfach mit euch mit. Oder meinst du, eure Eltern haben was dagegen?«
»Bestimmt nicht«, sagte Kuno. »Es ist nur so, dass wir nicht mehr in der Burg übernachten.«
»Nicht?«
»Nein«, sagte Kuno. »Nimm’s uns nicht übel, aber wir halten das keine Nacht länger aus. Wir schlafen hier in der Hecke.«
Aha. Darum also die Strohsäcke und Decken. Ich sagte nichts, aber ich hatte wieder ein Fünkchen Hoffnung. Vielleicht wurde es Robert ohne die Wackerburger Freunde doch ein bisschen mulmig, und er überlegte sich die Sache noch mal. Vielleicht endeten wir doch nicht in Stein verwandelt irgendwo in der Gegend.
So gut, wie ich Robert kannte, hätte ich es besser wissen müssen.
»Gut«, sagte er, »das kann man verstehen. Dann bringt ihr uns jetzt nur zur Waffenkammer, und bevor es dunkel wird, verschwindet ihr, und Tim und ich suchen uns ein Versteck, von dem aus wir die klapperige Geli gut sehen können.«
Sehen! Ich dachte, ich höre nicht recht. Robert wollte die klapperige Geli nicht nur erleben, was auch von einem Nebenzimmer aus gegangen wäre, wo man sie nur klappern hörte – er wollte sie sehen, und das kann man ja wohl nur aus der Nähe.
»Hast du sehen gesagt?«, fragte ich, aber entweder hörte Robert die Frage nicht, oder er fand, sie hatte keine Antwort verdient.
»Alles klar, Freunde?«, fragte er und schaute zufrieden in die Runde.
Ich sah die Wackerburger Freunde an, aber die zuckten nur die Achseln, als wollten sie sagen: »Ja, macht nur, es ist zwar vollkommen sinnlos, aber wir Wackerburger haben schließlich nichts mehr zu verlieren.«
Und Wuschel, wisst ihr, was Wuschel machte? Er legte sich beide Pfoten über den Kopf. Das macht er, wenn ihm nichts Gutes schwant, und ihr könnte mir glauben: Kein Hund auf der Welt hat solche erstklassigen Vorahnungen wie er!
Mir war richtig schlecht, denn genau dieselben Vorahnungen hatte ich auch. Ich konnte mir nur nicht die Pfoten über den Kopflegen, weil ich dort die drei dicken Beulen aus Roberts Zimmer hatte. Ob man die später, an dem steinernen Tim, noch erkennen konnte? Bestimmt! Ich würde als der traurige Tim mit den drei Beulen in der Gegend herumstehen, und sonntags würden die Eltern mit ihren Kindern kommen und sagen: »Seht ihr, so geht’s euch, wenn ihr zum Radfahren keinen Helm aufsetzt!« Dabei trag ich beim Radfahren immer einen Helm!
Als wir aus dem Geheimversteck krochen, krochen Wuschel und ich als Letzte. Bevor wir zur Wackerburg hochgingen, schauten wir übers Tal und den Drachenwald zur Raubritterburg hinüber. Schwarz und unheimlich thronte sie auf ihrem steilen schwarzen Felsen, aber wisst ihr was: Lieber hätte ich dort im tiefsten Verlies übernachtet als in der Burg unserer Wackerburger Freunde. Ich kraulte Wuschel den Kopf, und ich bin mir hundertprozentig sicher: Genau das dachte er auch.



Das sechste Kapitel, in dem Tim das Schlimmste befürchtet (Robert natürlich nicht!)


 
Die kleine Tür im großen Burgtor war nur angelehnt.
»Wir müssen leise sein«, sagte Kuno, als wir durchgeschlüpft waren und über den Hof der Wackerburg zur Haustür gingen.
»Warum?«, fragte ich.
»Weil wir uns von der Küche und der Waffenkammer fernhalten sollen«, sagte Kuno.
»Verstehe«, sagte ich.
»Glaub ich nicht«, sagte Rigobert.
»Vielleicht hat er einen guten Tag«, sagte Dagobert.
»Die Erwachsenen wollen nicht, dass ihr dem Klappergespenst begegnet«, sagte ich, als müsste ich beweisen, dass ich nicht so dämlich war, wie die beiden dachten.
Ich hätte es besser bleiben lassen.
»Was hab ich gesagt?«, stöhnte Rigobert.
»Ich hab vielleicht gesagt«, sagte Dagobert. »Vielleicht hat er einen guten Tag.«
»Bei Tag kann man dem Gespenst nicht begegnen«, sagte Kuno, während er vorsichtig die Haustür öffnete. »Sie haben nur Angst, dass wir was anfassen, und nachher liegt es falsch.«
Aha. Und warum war das noch wichtig, wo man der klapperigen Geli sowieso nichts recht machen konnte? Das fragte ich mich im Stillen, aber ich sagte nichts. Von jetzt an würde ich nur noch reden, wenn ich was gefragt wurde.
Kuno schloss die Haustür so vorsichtig, wie er sie geöffnet hatte, dann legte er den Finger auf den Mund und begann, auf Zehenspitzen zu gehen. Wir schlichen leise durch die Eingangshalle mit der großen Treppe zum Rittersaal, dann einen langen düsteren Gang entlang, und ich weiß noch genau, am Ende des Ganges gab es drei Stufen nach unten und einen Knick nach links. Von da an weiß ich alles nur noch ungefähr. Es ging treppauf und treppab, durch dunkle Gänge und hohe Räume, in denen unsere Schritte halten, obwohl wir immer noch auf Zehenspitzen gingen, und nur ein einziges Mal hörten wir von ferne Stimmen, und Kuno machte: »Pssst!« Dann ging es weiter treppauf, treppab, und jedes Mal, wenn Kuno eine Tür öffnen musste, machte er’s wie in Zeitlupe, damit sie nicht knarrte. Es war vielleicht die zehnte oder elfte Tür, durch die wir einen besonders düsteren Raum betraten, und jetzt flüsterte Kuno:
»Wir sind da!«
Als sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah ich, wo wir waren. Es war sonnenklar: Das konnte nur die Waffenkammer sein. Und genauso sonnenklar war: Allein würden wir den Rückweg nie im Leben finden.
»Wow!«, hörte ich Robert leise sagen, und normalerweise, wenn wir zum Beispiel auf Klassenfahrt in einer alten Ritterburg gewesen wären, hätte ich das auch gesagt. Was es da zu sehen gab, war nämlich Spitzenklasse: Rüstungen und Schwerter und Schilde und Lanzen, wohin man schaute, und alle mit dem Wackerburger Wappen.
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(Für alle, die nicht so genau hingucken, wenn sie ein Buch aufschlagen: Das Wackerburger Wappen ist grün mit einem Specht mit roten Federn oben auf dem Kopf, weil Grün und Rot die Farben der Wackerburger sind. Sie tragen auch alle grün-rote Kleider, und falls jemand Robert noch nicht kennt: Wenn wir dort sind, hat er auch grün-rote Ritterkleider an, das geht automatisch, egal was er vorher zu Hause anhatte. Es ist, als würde er unterwegs selbst ein kleiner Wackerburger. Sogar seine Brille ist dort plötzlich weg, und trotzdem sieht er alles. Bei mir ist es anders: Ich komme dort genauso an, wie ich abgereist bin. Warum das bei ihm so ist und bei mir so, wissen wir nicht. Wir glauben aber, es hat damit zu tun, dass ihm das Zauberschwert gehört.)
Das Zauberschwert hob Robert jetzt in die Höhe, und als ich schon nervös wurde, weil ich mich fragte, was das sollte, flüsterte er:
»Meins ist trotzdem das schönste!«
Ich fand, ehrlich gesagt, dass das jetzt nicht so wichtig war, aber er hatte recht. Manche der Schwerter in der Waffenkammer waren größer oder hatten schön verschnörkelte Griffe mit bunten Edelsteinen, aber keins davon blitzte so blank und funkelte so geheimnisvoll wie Roberts Zauberschwert. Man sah einfach, dass es was ganz Besonderes war.
»Stimmt«, flüsterte Kuno, und beide Zwillinge nickten. »Das wäre also unsere Waffenkammer«, fuhr Kuno fort. »Wie ihr seht, gibt’s hier Verstecke genug.«
Das stimmte. Die Waffenkammer war riesengroß mit Säulen und Erkern, und außer Rüstungen und Waffen gab es auch noch jede Menge Truhen und Schränke. Die Rüstungen und Waffen standen fein säuberlich an einer Längswand aufgereiht und die Schränke und Truhen an der anderen. Ob das schon immer so war, oder ob erst die klapperige Geli …
»Früher war hier ein herrliches Durcheinander, und man konnte prima spielen …«, erklärte Kuno, als könnte er meine Gedanken lesen.
»Wir haben uns manchmal hochgeschlichen und mit richtigen Waffen gekämpft«, erklärte Rigobert.
»Runtergeschlichen haben wir uns«, widersprach ihm Dagobert.
»Hoch!«
»Nein, runter!«
»Wenn wir unten im Hof waren, haben wir uns hochgeschlichen«, seufzte Kuno, »und wenn wir im zweiten Stock in unserer Kammer waren, haben wir uns runtergeschlichen.«
»Dann sind wir hier also im ersten Stock«, sagte ich, oder eigentlich rutschte es mir heraus, weil ich ja den Mund halten wollte.
Kuno nickte. »Genau. Es gibt nur keine Fenster, das muss bei Waffenkammern so sein, damit niemand einsteigen kann.«
Das leuchtete mir ein. Allerdings kam man dann auch nicht raus …
»Das bisschen Licht kommt durch die Schießscharten ganz oben in den Wänden.«
Jetzt, wo Kuno nach oben zeigte, sah ich sie auch. Es waren vier an jeder Längsseite des Raumes, schmale Schlitze, durch die sich höchstens Mäuse zwängen konnten. Und vielleicht noch Gespenster …
»Türen gibt es nur die zwei«, erklärte Kuno weiter, »aber das seht ihr ja: die hinter uns, durch die wir gekommen sind, und die da vorne.« Er zeigte auf eine Tür am entgegengesetzten Ende des Raumes. »Sie führt in den Rittersaal, also dürft ihr sie auf keinen Fall benutzen, sonst lauft ihr den Erwachsenen direkt in die Arme.«
»Äh … Kuno …« Ich wollte nichts sagen, aber ich musste es. Schließlich ging es darum, ob wir hier noch mal mit heiler Haut rauskamen oder als steinerne Mahnmale endeten. »Die klapperige Geli geistert doch von Mitternacht bis zum Morgengrauen – gehen die Erwachsenen da nicht irgendwann in ihre Schlafgemächer?«
(Falls sich jemand wundert, woher ich solche Wörter kenne: Ich lese Ritterbücher.)
Kuno schüttelte den Kopf. »Wozu sollten sie? Es kann ja eh keiner schlafen. Im Rittersaal haben sie wenigstens Gesellschaft.«
»Verstehe«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu den anderen, aber natürlich mussten die Zwillinge ihren Senf dazugeben.
»Überraschung«, sagte Rigobert.
»Wenn’s stimmt«, sagte Dagobert.
»Jedenfalls«, fuhr Kuno fort, »könnt ihr da nicht raus. Ich meine, falls ihr irgendwann doch rauswollt, weil ihr … weil euch …«
Ich konnte mir denken, was Kuno sagen wollte: »weil ihr die Hosen vollhabt« oder »weil euch die Muffe geht«, jedenfalls was in der Art. Aber er sagte es nicht. Er stand nur da und biss sich auf die Lippen, und wenn es die ganze Zeit schon unheimlich gewesen war in der dämmerigen Waffenkammer, weil alle nur im Flüsterton sprachen – jetzt, wo alle schwiegen, war es noch viel unheimlicher. Richtig gruselig war es, dabei war noch lange nicht Mitternacht. Es war noch nicht mal Abend.
So war das. So ging es los, unser Gespensterabenteuer: mit einer gruseligen Stille. Und mitten in die gruselige Stille tönte plötzlich dieses laute Knarren:
»Knarrrrrrrrrrrrrrrrrr!«
Oder vielleicht war es nicht mal so laut. Vielleicht kam es mir in der Stille nur so laut vor, keine Ahnung. Vielleicht hätte ich einfach stehen bleiben sollen und warten. Aber dann sah ich, wie sich links von mir was gaaaaanz langsam bewegte, ein Schatten – und da rannte ich nach rechts. Keine Ahnung, was ich da wollte, mich verstecken wahrscheinlich. Jedenfalls machte es auf einmal »Bumm!«, und dann war alles nur noch rabenschwarze Nacht.



Das siebte Kapitel, in dem Tim schon glaubt, dass ihn die Geister holen (Dabei kommt das dicke Ende erst!)


 
»Tiiiii-hiiiiim!«
»Haaaaallooooo!«
»Tiiiiihiiiiim!«
Die Stimmen drangen wie durch wabernde Nebel an mein Ohr.
»Haaaaallooooo!«
Erst waren sie ganz zart und leise, wie ein ferner Hauch, dann kamen sie näher, aber sie blieben nicht lang, dann wehten sie wieder davon.
»Tiiiiihiiiiim!«
Geisterstimmen! Das waren Geisterstimmen! Noch riefen sie mich nur, aber gleich würden sie mich holen!
Jetzt riefen sie nicht mehr! Dafür fassten sie mich an! Im Gesicht! Ich spürte es genau! Feucht fühlte sich das an und eklig! Gespenster hatten feuchte Hände! Nein, nasse! Und jetzt sagten sie auch wieder was:
»Lass, Wuschel, er ist wach!«, sagten sie, und das Komische war nur, dass sie mit Roberts Stimme sprachen. Mit Roberts Flüsterstimme, genauer gesagt. Ich machte die Augen auf und sah sie: Sie sahen aus wie Robert, Kuno, Rigobert und Dagobert. Und neben ihnen saß Wuschel.
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Es waren Robert, Kuno, Rigobert und Dagobert und Wuschel! Und alle schüttelten den Kopf.
»Mann, was war das denn?«, fragte Robert.
»Ich … Was war was?«, fragte ich zurück.
»Da geht nur eine Schranktür auf, und du rennst vor Panik gegen eine Säule, dass wir dachten, die Burg stürzt ein.«
»Nur eine …«
»Schranktür«, sagte Robert.
Die drei Wackerburger sagten nichts, auch Rigobert und Dagobert nicht, und das vergesse ich ihnen nie. Sie nehmen einen gern auf die Schippe, aber sie wissen auch, wann man’s besser gut sein lässt. Manchmal denke ich, es wäre schön, wenn unsere Wackerburger Freunde mal mitkommen könnten in unsere Zeit. Von den altmodischen drei kleinen Rittern könnten sich manche in unserer Klasse eine Scheibe abschneiden. Ich sage nur: Cornelius und Florian …
»Alles klar bei dir?«, fragte Robert.
»Alles klar«, sagte ich und setzte mich auf. Ein bisschen schwindlig war mir noch, aber ich konnte mich ja an die schöne Säule lehnen. Ich betastete meine Stirn und spürte, wie dort eine Beule wuchs. Mit den anderen drei waren es jetzt vier – zählen konnte ich also noch.
»Gut«, hörte ich Kuno leise sagen, »dann gehen wir jetzt mal. Es gibt bald Abendessen, da gehen wir noch hin, bevor wir uns verdrücken …«
»Äh … halt … ich hätte noch …« – »ein paar Fragen«, wollte ich sagen, aber Robert beugte sich zu mir herunter, legte mir die Hand auf die Schulter und sagte zu den Wackerburger Freunden:
»Bis morgen dann, wir sehen uns!«
»Bis morgen!«, sagten die drei und hoben die Schwerter zum Zeichen, dass unser Wiedersehen besiegelt war.
Ich war mir da längst nicht so sicher.
Dann verschwanden die Freunde durch die Tür, durch die wir gekommen waren. Wuschel, Robert und ich waren allein. Mitten in der Ritterzeit. In der dämmerigen Waffenkammer der uralten Wackerburg. Wo Schlag Mitternacht die klapperige Geli auftauchen würde, die uns sehr wahrscheinlich in Felsbrocken verwandelte. Oder in sonst was Grausliches. In Grottenolme zum Beispiel. Oder in Kellerasseln.
Ich lehnte mich gegen die Säule und betastete eine nach der anderen meine vier Beulen. Sie waren alle gleich groß und lagen genau auf einer Linie von der Stirn bis zum Hinterkopf. Mit abrasierten Haaren hätte ich wahrscheinlich wie ein Außerirdischer ausgesehen. Ich glaube, so Ähnliche gibt’s sogar im Fernsehen: mit so Knubbeln auf dem Kopf, als hätten sie Antennen drunter oder was.
»Tut’s weh?«, fragte Robert.
»Nö«, sagte ich.
»Sieht aber suppi aus«, sagte Robert. »Ich glaube, wenn ich Gespenst wäre, kriegte ich’s bei dem Anblick glatt mit der Angst.«
»Ha-ha«, sagte ich.
»Nein, wirklich«, sagte Robert. »Wenn man dir die Haare abrasieren würde …«
»Ich weiß!«, schnauzte ich ihn an.
Wir hatten wieder die ganze Zeit im Flüsterton gesprochen, aber das knallte mir jetzt dermaßen laut heraus, dass ich selber zusammenzuckte.
»Sorry!«, sagte ich, und jetzt natürlich wieder leise. Aber dann sah ich, wie Wuschel plötzlich die Ohren spitzte. Er hatte was gehört! Und jetzt schubste er Robert an und schaute zur Tür. Zu der am anderen Ende! Die in den Rittersaal führte!
»Schnell!«, zischte Robert und zog mich auf die Füße.
Wuschel sprang voran, und Robert und ich folgten ihm. Er ist ein Wunderhund, falls ich das noch nicht erwähnt habe (Wuschel jetzt), und er wusste genau, wo Robert hinwollte: in den einzigen Schrank im Raum, der schon offen stand.
Robert konnte gerade noch die knarrende Tür zuziehen, als die Tür zum Rittersaal mit einem Krachen aufgestoßen wurde.
»Ist da jemand?«, rief eine tiefe Stimme, die ich gut kannte. Es war die von Kunos Vater, dem Burgherrn der Wackerburg.
Dann hörte man seine Schritte, und sie kamen näher … immer näher … bis er genau vor dem Schrank stehen blieb.
»Ist jemand da?«
Wir hielten den Atem an, aber weiter passierte nichts. Kunos Vater stand noch ein Weilchen still, dann hörten wir ihn zurückgehen zur Tür.
»War was?«, hörten wir eine Frauenstimme rufen. Ich glaube, es war Kunos Mutter.
»Nein«, antwortete Kunos Vater. »Der Teufel soll die Kanaille holen! So weit ist es schon, dass man Gespenster hört, wo gar keine sind!«
Und rums! krachte die Tür ins Schloss.
Das war gerade noch mal gut gegangen.
»Puh!«, flüsterte ich.
»Das war knapp!«, flüsterte Robert.
»Arschknapp sogar!«
»Hast du ›arschknapp‹ gesagt?«, kicherte Robert.
»Nö«, sagte ich.
Und jetzt glaubt es oder nicht: Erst als ich »Nö« sagte, wurde mir klar, dass in dem stockfinsteren Schrank was nicht stimmte. Ich hatte nämlich wirklich nicht »arschknapp« gesagt. Ich kannte das Wort gar nicht. Und wenn ich es nicht gesagt hatte und Robert auch nicht, dann blieb nur noch Wuschel. Und Wuschel ist zwar ein Wunderhund irgendwie …
Für einen Augenblick war ich wie gelähmt. Aber dann stieß ich die Schranktür auf und sauste los. Besser gesagt: Ich wollte lossausen. Aber ich konnte nicht. Unten bewegten sich zwar meine Beine, aber oben im Nacken hielt mich irgendwas fest. Irgendwas oder irgendwer. Mit eisernem Griff. Ich hatte keine Chance.
»Nicht doch, junger Freund!«, flüsterte eine hohle Stimme, aber das wäre gar nicht nötig gewesen, denn da strampelte ich schon längst mit den Füßen in der Luft.
Ich strampelte noch ein bisschen weiter, dann hielt ich still. Die Schranktür stand offen, und es war hell genug, um nachzuschauen, was oder wer mich da mit eisernem Griff in die Höhe hob. Aber ich wollte nicht. Ich kniff die Augen zu und wollte nur noch eins: nach Hause!



Das achte Kapitel, in dem Tim und Robert zum ersten Mal im Leben mit einem Gespenst Bekanntschaft machen (Und was für einem!)


 
Ich weiß nicht, wie es euch gegangen wäre, aber bei mir dauerte es komischerweise nicht lange, da war mir auf einmal alles egal. Ich hatte die Augen zugemacht und mir gewünscht, ich wäre zu Hause, das Wünschen hatte nicht geholfen, und jetzt war’s mir wurscht. Sollte die eiserne Hand in meinem Nacken (oder was es sonst war) mit mir machen, was sie wollte. Bitte sehr! Von mir aus konnte sie mich hundert Jahre in der Luft baumeln lassen. Oder mich gleich irgendwohin schmeißen, wo ich dann als steinerner Trottel mit den vier Beulen stehen blieb. Oder meinetwegen als verbeulter Außerirdischer! Sollte sie mich doch zerquetschen und aus dem Brei Grottenolme oder Kellerasseln machen – egal! Es machte mir auch nichts mehr aus, dem Schrecklichen ins Auge zu schauen.
Als ich die Augen aufmachte, sah ich als Erstes Wuschel links neben mir in dem dämmerigen Schrank sitzen. Neben ihm kauerte Robert und schlang ihm die Arme um den Hals, und beide schauten zu mir auf. Aber sie schauten mir nicht in die Augen. Sie schauten nur starr und stumm vor Entsetzen auf etwas rechts oben neben meinem Kopf. Also drehte ich den Kopf, so gut es ging, zur Seite und schaute auch dorthin.
Soll ich euch was sagen: Jetzt war es gut, dass mir sowieso schon alles egal war, sonst wäre mir wahrscheinlich das Herz stehen geblieben. Rechts oben neben meinem Kopf war nämlich – nichts!
In meinem Nacken war was Eisernes, eine Hand wahrscheinlich, und rechts neben meinem Kopf war eine eiserne Schulter. Und noch weiter rechts war noch eine eiserne Schulter. Aber zwischen den eisernen Schultern war – nichts! 
Wahrscheinlich habt ihr’s längst erraten: Der mich mit eisernem Griff in der Luft baumeln ließ, war der kopflose rostige Ritter. Es konnte nur der kopflose rostige Ritter sein.
»Geht’s wieder?«, flüsterte die hohle Stimme.
Ich wollte antworten, aber ich konnte nicht. Es war, als wäre ich schon aus Stein. Oder was Kleines, Ekliges ohne Stimme.
Dafür kam Wuschel wieder zu sich, jedenfalls fing er an zu knurren, erst noch ganz leise, aber ich hab ja schon erzählt: Wenn er richtig loslegt, klingt er wie ein Urzeitmonster und kann die wildesten Raubritter das Fürchten lehren. Er kann sogar Drachen nachmachen![1]
Aber ob er es auch mit Gespenstern aufnehmen konnte …
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»Immer mit der Ruhe!«, flüsterte die hohle Stimme, und es war komisch: Plötzlich kam es mir so vor, als hörte sie sich gar nicht so garstig an, wie man sich das bei Gespenstern vorstellt. Unheimlich klang sie, das schon, aber nicht garstig. »Wir wollen doch nicht, dass die Herren Ritter nebenan auf uns aufmerksam werden«, fuhr sie jetzt fort. »Hört gut zu, ihr drei Fremdlinge, ich mache euch einen Vorschlag zum Guten: Ich lasse jetzt den einen von euch los, der andere hört auf zu knurren, und der dritte fängt erst gar nicht mit irgendeinem Unfug an. Danach stellen wir uns einander vor, wie es sich gehört, wenn man im selben Schrank steckt, und alles Weitere wird sich finden. – Einverstanden?«
»Einverstanden«, hauchte Robert.
»Umpfstndn«, flüsterte ich, weil er mich noch nicht losgelassen hatte und mir allmählich die Luft ausging.
Dann hörte Wuschel auf zu knurren, und es war abgemacht. Ich wartete darauf, dass die eiserne Hand mich fallen ließ, aber sie stellte mich ganz vorsichtig auf die Füße und klopfte mir auf die Schulter.
»Tapferes Kerlchen, das muss ich schon sagen!«, flüsterte die hohle Stimme.
»Danke!«, flüsterte ich zurück, und das meinte ich richtig ehrlich und von Herzen, weil ich so froh war, dass uns der Gespensterritter so nett behandelte. Leicht war es allerdings nicht, »Danke!« zu sagen, meine ich. Ihr wisst ja, wie man das macht, wenn man es richtig ehrlich und von Herzen meint: Man spricht klar und deutlich und schaut dem anderen dabei in die Augen …
»Bitte!«, antwortete der kopflose rostige Ritter, und jetzt passierte was Komisches: Obwohl ihm oben der Kopf fehlte, fand ich ihn auf einmal gar nicht mehr so gruselig. Klar, er sah gruselig aus. Aber er machte mir keine Angst mehr.
»Ich heiße Tim«, stellte ich mich vor.
»Und ich bin Robert«, stellte sich Robert vor.
Wuschel sagte natürlich nichts, aber er leckte dem kopflosen rostigen Ritter die eiserne Hand. Es war die, mit der er mich hochgehoben hatte (der Ritter jetzt).
»Mein Hund Wuschel«, flüsterte Robert.
»Angenehm, Friedebert von Luszheim, seit hundert Jahren auch der kopflose rostige Ritter genannt.«
»So lange schon?«, platzten Robert und ich heraus.
Der kopflose Ritter seufzte. »Ach, es ist eine lange und traurige Geschichte. – Wollt ihr sie hören?«
»Äh … Herr …«
Robert zögerte, und mir war klar, warum: Er wusste nicht, wie er den kopflosen rostigen Ritter anreden sollte, und wahrscheinlich war es ihm auch ein bisschen peinlich, dem netten alten Gespenst zu sagen, dass wir leider keine Zeit für seine Geschichte hatten. Schließlich hatten wir einen Plan. Oder Robert hatte einen, den er mir nur noch nicht verraten hatte. Dachte ich. Aber da hatte ich mich wohl getäuscht.
»Ritter Friedebert – sagt einfach Ritter Friedebert zu mir!«, flüsterte das Gespenst.
Und wisst ihr, was Robert da machte? Er nahm den kopflosen rostigen Ritter bei der eisernen Hand und half ihm aus dem Schrank.
»Wenn wir ganz hinten in der Ecke ein paar Truhen zusammenrücken und leise reden, können die uns im Rittersaal nicht hören«, flüsterte er.
»Und wenn trotzdem einer kommt?«, fragte ich.
»Müssen wir uns eben schnell ducken«, flüsterte Robert.
So machten wir es dann, und soll ich euch was sagen: Zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort wäre es fast gemütlich gewesen. Wir saßen jeder auf einer Truhe, und Wuschel lag in unserer Mitte.
»Bitte, Ritter Friedebert, erzählt!«, sagte Robert. (Falls sich jemand wundert: Dass man in der Ritterzeit so redet, wissen wir als erfahrene Zeitreisende natürlich.)
Doch, es war gemütlich. Klar, da war die klapperige Geli, aber bis Mitternacht war ja noch eine Weile Zeit. Und keine Ahnung, wie es kam, aber von dem kopflosen rostigen Ritter ging irgendwie was Beruhigendes aus, fast so, als wäre er schon ein guter alter Freund. Ritter Friedebert war auch so ein gemütlicher Name.



Das neunte Kapitel, in dem Ritter Friedebert erzählt, wie man Gespenst wird (Tim kriegt davon am ganzen Körper Gänsehaut, aber Robert findet es toll!)


 
»Darf ich euch erst was fragen?«, begann Ritter Friedebert.
Jetzt, wo wir einander gegenübersaßen, versuchte ich herauszufinden, woher eigentlich seine Stimme kam. Aber ich konnte nichts entdecken, keine Löcher oder Schlitze im Brustpanzer oder sonst wo an seiner rostigen Rüstung.
»Bitte«, sagte Robert, während ich Ritter Friedebert noch von Kopf bis Fuß musterte. (Okay: von oben bis unten.)
»Was wisst ihr eigentlich von Gespenstern?«, fragte Ritter Friedebert.
»Na ja«, sagte Robert. »Na ja«, sagte ich.
»Nur zu!«, sagte Ritter Friedebert. »So was lernt ihr doch bestimmt in der Schule.«
Es war wohl schon eine Weile her, dass er eine Schule von innen gesehen hatte. Oder nehmt ihr in der Schule Gespenster durch? Wir jedenfalls nicht.
»Na ja«, sagte Robert. »Gespenster sind … sind Leute, die im richtigen Leben was Schlimmes angestellt haben, und zur Strafe finden sie hinterher keine Ruhe und müssen rumgeistern.«
»Oder umgekehrt«, sagte ich. »Man hat ihnen im richtigen Leben was Schlimmes angetan, und hinterher finden sie keine Ruhe, bis sie sich gerächt haben.«
Für einen Augenblick schwieg Ritter Friedebert. Oder vielleicht schüttelte er auch den Kopf (mehr so innerlich eben). Dann sagte er:
»Alles Quatsch mit Soße! So was lernt ihr in der Schule? Ich glaub es nicht! Ja, sind wir denn noch im finsteren Mittelalter?«
Eigentlich schon, dachte ich, aber ich sagte es vorsichtshalber nicht. Wer weiß, wie er das gefunden hätte.
»Na, da werde ich mit euren Lehrern bei Gelegenheit ein Wörtchen reden müssen«, fuhr er fort.
Dass zum Beispiel Frau Knöpfel ein kopfloser rostiger Ritter erscheinen sollte, fand ich klasse. Ich hoffte nur, dass er ihr gleich irgendwann um Mitternacht erschien, ohne vorher bei uns in der Schule vorbeizuschauen, weil er sich’s dann vielleicht noch mal überlegte. Frau Knöpfel ist nett, aber wenn man sie nicht kennt, kann sie einem einen ganz schönen Schreck einjagen.
»Und wie ist es jetzt wirklich mit euch … äh … also mit den Gespenstern?«, fragte Robert.
»Wir haben natürlich nichts Schlimmes gemacht«, sagte Ritter Friedebert. »Und man hat uns auch nichts Schlimmes angetan, wofür wir uns dann rächen müssten. – Wir Gespenster waren früher genauso normale Menschen wie ihr beiden.«
»Und wieso seid ihr dann Gespenster geworden?«, fragte Robert.
»Gespenst wird man, weil der Gespensterrat es so beschließt«, sagte Ritter Friedebert.
»Der Gespensterrat?«, sagte ich.
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»Genau«, sagte Ritter Friedebert. »Der Hohe Rat für Gespenster, Geister und Wiedergänger heißt es eigentlich, aber wir sagen alle nur Gespensterrat. Er beobachtet die Menschen ein Leben lang und entscheidet, wer zum Gespenst taugt.«
»Oder zum Geist«, sagte Robert.
»Oder zum Wiedergänger«, sagte ich.
»Genau«, sagte Ritter Friedebert. »Nur das Talent entscheidet. Meines zum Beispiel fiel schon auf, als ich noch ein ganz kleiner Junge war. Da hab ich mich schon aufs Töpfchen gesetzt und dann erst die Hose runterziehen wollen. Und meine Kammer hättet ihr sehen sollen! Meine Mutter sagte immer, eine Horde Raubritter hätte sie nicht so verwüsten können wie ich, wenn ich nur an der Hand eines Erwachsenen von der Tür zu meinem Bettchen ging. ›Unser kleines Schusselritterchen‹ haben mich meine Eltern genannt. Da fanden sie das alles noch lustig, aber als es in der Schule so weiterging, nicht mehr. Meine Güte, wenn ich daran denke, was ich alles verschusselt habe: die Hausaufgaben, die Schultasche, das Schwert für den Fechtunterricht, einmal sogar meine Schuhe – mitten im Winter! ›Nur gut, dass sein Kopf festgewachsen ist, sonst würde er den auch noch vergessen‹, sagten meine Lehrer immer, und da hatten sie wahrscheinlich recht.«
»Ehrlich, das haben sie gesagt?«, sagte Robert. »So was ist ja gemein, findest du nicht auch, Tim? – Tim? – Tim?«
Er musste dreimal meinen Namen sagen, bevor ich wenigstens die Achseln zucken konnte. Mir war nämlich, während Ritter Friedebert erzählte, immer mulmiger geworden. Ich erklär euch gleich, warum, aber hört euch erst an, wie die Geschichte vom kleinen Schusselritterchen weitergeht.
»Ich will es kurz machen«, sagte Ritter Friedebert. »Als ich erwachsen war, ging es genauso weiter: Ich stieg aufs Pferd und wollte dann erst die Rüstung anziehen, ich konnte kein Turnier gewinnen, weil ich mal das Schwert, mal die Lanze, mal die Rüstung, mal das Pferd und manchmal alles zusammen vergaß. Wenn ich doch mal alles dabeihatte, bin ich falsch herum aufs Pferd gestiegen, und bis auf den heutigen Tag bin ich weltweit der einzige Rittersmann, der sich jemals einen Knoten ins Schwert gefochten hat. Das kleine Schusselritterchen konnten sie mich da natürlich nicht mehr nennen, aber mein neuer Name war genauso schön. Der kopflose Ritter – so haben sie mich genannt. Ach, das waren Zeiten!«
Ritter Friedebert seufzte, und mir war nicht mehr mulmig, mir war richtig schlecht. Vielleicht habt ihr’s nicht gemerkt, aber was der Gespensterritter erzählte, passte so haargenau auf Robert, dass es richtig gespenstisch war.[2]
Ich meine, ich weiß nicht, wie es war, als Robert noch aufs Töpfchen ging, weil sie erst später in unsere Nähe gezogen sind, und er hat auch kein Pferd, auf das er falsch herum steigen könnte. Aber sonst ist Robert der größte Schussel, den ich kenne, bisher jedenfalls, und das mit dem Kopf, der zum Glück festgewachsen ist, hat Frau Knöpfel erst letzte Woche wieder zu ihm gesagt, als er zum dritten Mal hintereinander sein Rechenheft vergessen hatte. Dabei hatte er die Hausaufgaben gemacht! Ich war dabei! Und wisst ihr noch, wie sein Zimmer ausgesehen hat, als ich nach dem Zauberschwert gesucht habe? So sieht es bei ihm immer aus, und meine Mutter behauptet, er wäre ein Fenomen (oder so ähnlich): Er bräuchte nur einmal durchs Zimmer zu gehen, nicht mal anzufassen bräuchte er was dabei, und schon sähe es aus wie nach einem Wirbelsturm. Meine Mutter ist allerdings auch ein bisschen pingelig.
»So«, sagte Ritter Friedebert. »Jetzt wisst ihr über Gespenster Bescheid, und das war meine Geschichte.«
»Schlimm!«, sagte Robert, der kein bisschen so aussah, als würde er sich dieselben düsteren Gedanken machen wie ich. Ehrlich gesagt hätte es mich auch gewundert.
»Schlimm?«, sagte Ritter Friedebert. »Schlimm? Ja, hast du mir nicht zugehört? Das war nicht schlimm! Der kopflose Ritter – von dem erzählte man sich abends am Kamin oder zwischen den Schlachten am Lagerfeuer. Landauf, landab! Ich war berühmt! Auf so jemanden hatte der Gespensterrat schon wer weiß wie lange gewartet. Sie wussten, dass aus mir ein Spitzengespenst werden würde, ein ganz Großer unter den Gespenstern, ein Star, wenn ihr versteht, was ich meine! – Sie mussten nur noch warten, bis ich gestorben bin.«
Jetzt spürte ich, wie ich am ganzen Körper Gänsehaut kriegte. Wenn es diesen Gespensterrat noch gab und wenn er Ritter Friedebert ausgesucht hatte, weil er der größte Schussel war, den sie damals finden konnten – dann mussten sie doch Robert auch …
»Ein Star, toll!«, sagte Robert.
Es war verrückt! Der merkte überhaupt nichts. Aber klar: Robert merkt nie was. Alle wissen, was er für ein Schussel ist, und wenn er mit zu mir nach Hause kommt, räumt meine Mutter alles weg, was er zerdeppern könnte – nur er selber versteht gar nicht, was die anderen immer haben. (Falls es jemanden interessiert: Was meine Mutter macht, hat natürlich überhaupt keinen Wert. Robert findet immer was, was er zerdeppern kann.)
»Äh … Entschuldigung, Ritter Friedebert«, sagte ich. »Aber sagtet Ihr nicht, es sei eine lange traurige Geschichte, die Ihr uns erzählen wollt?«
Ehrlich gesagt fand ich persönlich die Geschichte jetzt schon traurig genug. Aber vielleicht kam ja noch was, was mir einen Fingerzeig gab, wie ich Robert vor seinem schrecklichen Schicksal bewahren konnte. Wie es jetzt aussah, wurde er entweder um Mitternacht in Stein verwandelt oder später mal ein Gespensterstar. Der kopflose Robert würde man ihn wahrscheinlich nennen. Bei dem Gedanken lief es mir eiskalt den Rücken runter.



Das zehnte Kapitel, in dem Tim schon erkennt, wie aussichtslos die Lage ist (Nur bei Robert weiß man noch nicht!)


 
»Stimmt«, sagte Ritter Friedebert. »Es ist auch eine traurige Geschichte, aber erst ganz zum Schluss.«
»Ihr meint aber nicht Euren … ich meine, das Ende, als Ihr Euer richtiges Leben verlassen musstet?«, fragte ich.
Das war jetzt nicht wirklich eine Frage. Er war ja stolz darauf, ein Gespensterstar geworden zu sein, da konnte ihm sein Ende als normaler Ritter nicht so schrecklich viel ausgemacht haben. Mich interessierte nur, wie es passiert war. Vielleicht konnte ich später mal aufpassen, dass Robert …
»Nein, ich habe das Leben verlassen, wie ich es gelebt habe, das ging in Ordnung«, sagte Ritter Friedebert. »Ich hatte ausnahmsweise nichts vergessen: die Rüstung nicht, die Waffen nicht – ich war sogar richtig aufs Pferd gestiegen. Das Pferd stand nur verkehrt herum, und bis ich’s gemerkt habe, waren wir schon viel zu nahe am Burggraben. Ich hab das Pferd sogar noch zum Stehen bringen können, nur ich selber bin über den Graben gegen die Burgmauer gesegelt. – Aufgewacht bin ich dann vorm Gespensterrat, als sie mir gesagt haben, dass ich berufen bin.«
»Berufen?«, sagte ich.
»So nennen sie es«, sagte Ritter Friedebert. »Dann haben sie mir feierlich meinen Namen gegeben und mich losgeschickt. Seitdem bin ich der kopflose rostige Ritter.«
»Und wieso jetzt rostig?«, fragte ich.
»An dem Tag gab es noch ein paar andere Kandidaten, und der Gespensterrat hatte viel zu tun. Bis ich dann drankam, hatte meine Rüstung Rost angesetzt. Ich hatte ja im Burggraben gelegen, und es war eine Wasserburg.«
»Verstehe«, sagte ich.
Jetzt hätte ich natürlich auch noch nach dem Kopf fragen können. Ich meine, im richtigen Leben hatte er den ja wohl noch gehabt, und soviel ich weiß, laufen längst nicht alle Gespenster ohne Kopf herum. Aber ich weiß nicht: Irgendwie fand ich die Frage peinlich.
»Und warum habt Ihr als Gespenst keinen Kopf, wenn Ihr im richtigen Leben einen hattet?«
(Hab ich schon erzählt, dass Robert nie was peinlich findet? Wenn nicht, wisst ihr’s jetzt.)
»Wie man als Gespenst aussieht, entscheidet auch der Gespensterrat«, sagte Ritter Friedebert, dem die Frage offenbar auch nicht peinlich war. »Gespenster sollen ja zum Fürchten sein, und nur eine rostige Rüstung wäre dafür vielleicht zu wenig gewesen. Außerdem war mein Kopf von der harten Burgmauer sowieso ein bisschen eingedellt, da war’s mir ganz recht, dass ich ihn nicht mehr brauchte. – Tja, und gefürchtet hat man mich dann ja auch. Bis …«
Ritter Friedebert hielt einen Augenblick inne. Was jetzt kam, fiel ihm offenbar schwer.
»… bis die Hexe hier auftauchte.«
»Hexe?«, rutschte es mir heraus.
»Sie ist keine, aber ich nenne sie so«, sagte Ritter Friedebert. »Erst dachte ich noch, der Gespensterrat hätte sie nur zur Kontrolle hergeschickt. Alle hundert Jahre, müsst ihr wissen, kontrollieren wir Gespenster uns gegenseitig, und das muss auch sein, damit sich kein Schlendrian einschleicht. Aber bei mir hatte sich kein Schlendrian eingeschlichen, und die Hexe wollte mich auch nicht kontrollieren. Sie wollte hier das Kommando übernehmen – und das hat sie leider auch geschafft.«
Die letzten Worte hatte Ritter Friedebert so leise gesprochen, dass man ihn kaum noch verstehen konnte. Todtraurig hatte er dabei geklungen, und am liebsten hätte man ihn jetzt in Ruhe gelassen oder höchstens ein bisschen mit ihm geweint. Aber genau jetzt wurde es auch noch mal richtig spannend: Vielleicht erfuhren wir von ihm was über die klapperige Geli, das uns half, wenn wir den Wackerburger Freunden helfen wollten.
»Entschuldigung«, sagte ich, »aber hättet Ihr Euch nicht gegen sie wehren können. Ich meine, ist sie so … so stark?«
»Wir Gespenster können uns nicht gegeneinander wehren«, sagte Ritter Friedebert. »Wir sind alle nur so stark, wie ihr Menschen uns macht.«
»Wir Menschen?«, sagte ich.
»Genau«, sagte Ritter Friedebert. »Der, vor dem sie sich am meisten fürchten, hat gewonnen. Und ich weiß nicht, warum, aber seit die Hexe hier aufgetaucht ist, flattert den Wackerburgern vor ihr das Hemd, wie wir Gespenster sagen.«
»Nur weil sie ihnen droht?«, fragte ich.
»Obwohl sie nicht mal schreibt, womit sie ihnen droht?«, fragte Robert.
»Darüber hab ich mir auch lange den Kopf zerbrochen«, sagte Ritter Friedebert. (Ohne Quatsch: Das sagte er wirklich!)
»Und?«, fragte Robert.
»Dass sie nicht schreibt, womit sie droht, soll vielleicht ein Trick sein. Vielleicht denkt sie, dass sich die Menschen dann erst recht was Fürchterliches ausmalen.«
»Könnte sein«, sagte Robert.
»Ich weiß nicht«, sagte ich. »›Du räumst jetzt sofort dein Zimmer auf, sonst …‹ – malst du dir da was Fürchterliches aus?«
»Nö, nur Computersperre«, sagte Robert.
»Na, siehst du.«
»Ich glaube, es sind die Zettel«, sagte Ritter Friedebert. »Das sind die neuen Zeiten. Früher, wenn Gespenster oder Geister drohen wollten, haben sie mit Feuer an die Wand geschrieben. Das hat den Menschen einen ordentlichen Schreck eingejagt, aber so Schriften haben nicht lange gehalten, und wenn sie weg waren, war’s auch mit dem Schreck bald vorbei. Mit den Zetteln ist es anders: Die Menschen heben sie auf, und mit den Zetteln bleibt auch der Schreck.«
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»Und warum habt Ihr nicht einfach auch welche geschrieben?«, fragte Robert.
(Hab ich schon erzählt, dass Robert Probleme hat zuzuhören. Wenn nicht, wisst ihr’s jetzt.)
»Ihr habt ja gehört, was mit mir in der Schule los war«, sagte Ritter Friedebert. »Und mit dem Schreiben hab ich’s gleich gar nicht gehabt. Nein, nein, bevor sie sich über meine Schreibfehler scheckig lachen, lassen wir lieber alles so traurig, wie es ist.«
»Mist!«, sagte Robert, und zum ersten Mal, seit wir auf den Truhen saßen und Ritter Friedebert erzählte, regte sich auch Wuschel wieder. Er hob den Kopf und legte ihn Ritter Friedebert auf die Füße. Die Hand lecken und den Kopf auf die Füße legen – das macht er nur bei Leuten, die er richtig gern mag.
»Und darum steht Ihr die ganze Zeit dort im Schrank?«, fragte ich und merkte, dass ich plötzlich einen dicken Kloß im Hals hatte.
»In dem Schrank hab ich tagsüber schon immer gestanden«, sagte Ritter Friedebert. »Nachts bin ich dann herumgegeistert, wie es sich für ein Gespenst gehört – aber seit sie da ist, mache ich nur noch den Lakai für sie. Ich musste mir sogar die Scharniere ölen, damit mich niemand mehr hört …«
Genau: Es hatte nur ganz leise gescheppert und kein bisschen geknirscht und geknarzt, als er mit uns vom Schrank zu den Truhen gegangen war.
»Nur noch eine Frage«, sagte ich mit knödeliger Stimme. »Was heißt das, dass Ihr den Lakai für sie macht?«
»Aufräumen«, sagte Ritter Friedebert. »Sie lässt mich aufräumen. In der Küche, in der Waffenkammer, seit Neuestem auch in den Schlafgemächern und Kleiderschränken. – Jede Nacht! Bis zum Morgengrauen!«
Es war grauenhaft. Ich meine, dass Aufräumenmüssen zu den schlimmsten Strafen auf der ganzen Welt gehört, brauche ich euch nicht zu erzählen. Aber wir (ihr und ich jetzt) wissen wenigstens, dass das Aufräumenmüssen irgendwann ein Ende hat. Später, als Erwachsener, kann man seinen Krempel schließlich herumliegen lassen, wie man will. Gespenster sind aber schon erwachsen …
»Auweia!«, hörte ich Robert leise sagen.
Dann herrschte in der Waffenkammer Stille. Was hätte es auch noch zu sagen gegeben? Die Lage war aussichtslos. Für uns alle!



Das elfte Kapitel, in dem Robert eine Spitzenidee hat (Er verrät nur noch nicht, was für eine!)


 
»Ich hab’s«, sagte Robert.
Ich weiß nicht, wie lange wir da schon geschwiegen hatten, jedenfalls lange genug, dass wir anderen alle einen Schreck bekamen. Ritter Friedebert, der die ganze Zeit zusammengesunken auf seiner Truhe gesessen hatte, fuhr auf, und Wuschel spitzte die Ohren.
»Was?«, fragte ich.
»Ich hab’s«, wiederholte Robert.
»Das hab ich gehört«, sagte ich. »Was du hast, möchten wir gern wissen.«
Wuschel spitzte die Ohren noch ein bisschen mehr, und was Ritter Friedebert machte, weiß ich nicht. Vielleicht nickte er innerlich.
»Eine Spitzenidee, wie wir mit ihr fertig werden«, sagte Robert.
»Mit der Hexe?«, fragte Ritter Friedebert, aber es klang nicht, als könnte er sich so eine Idee wirklich vorstellen.
»Der klapperigen Geli?«, fragte ich überflüssigerweise.
»Ihr habt’s erfasst«, sagte Robert.
Jetzt hätte Wuschel eigentlich wieder die Pfoten über den Kopflegen müssen. Aber er tat es komischerweise nicht. Stattdessen hob er aufmerksam den Kopf. Glaubte Wuschel etwa, dass Robert tatsächlich nicht nur eine Robert-Idee hatte, sondern womöglich eine, die klappte? (Falls es jemand nicht weiß: Robert-Ideen sind normalerweise welche, die nicht klappen.)
»Willst du sie uns verraten?«, fragte ich, ohne Wuschel aus den Augen zu lassen.
Der Wunderhund hob den Kopf noch ein bisschen mehr und sah so gespannt aus wie zu Hause, wenn Roberts Mutter zum Kühlschrank geht, obwohl das Menschenessen schon komplett auf dem Tisch steht. Gleich darauf guckte er, als würde Roberts Mutter im letzten Moment zum Gläserschrank abbiegen. Robert sagte nämlich:
»Später. Erst muss ich noch ein paar Sachen wissen. Erstens …« Er wartete nicht mal ab, ob wir anderen mit der Antwort zufrieden waren. »… was sind das für Zettel, die sie den Wackerburgern dalässt?«
»So kleine, viereckige aus Papier«, sagte Ritter Friedebert. »Auch so ein neumodischer Kram. Zu meiner Zeit hat man noch auf Pergament …«
»Und bringt sie die Zettel selber mit?« Robert hatte es anscheinend eilig.
»Am Anfang hat sie sie noch mitgebracht, aber inzwischen braucht sie so viele davon, dass wir einen Vorrat angelegt haben.«
»Wo?«
»In der Truhe da!«
Ritter Friedebert zeigte auf die Truhe unter mir.
»Und womit schreibt sie?«, fragte Robert.
»Wie, womit sie schreibt?« Ritter Friedebert verstand offenbar die Frage nicht.
»Er meint, ob mit Feder und Tinte oder wie?«, kam ich Robert zu Hilfe.
»Ach so«, sagte Ritter Friedebert, »verstehe. – Nein, so was braucht sie natürlich nicht. Kein Gespenst braucht so was. Wir schreiben in solchen Fällen mit Gespenstertinte mit dem Finger.«
»Ihr auch, Ritter Friedebert?«, fragte Robert.
»Wie ich schon sagte, ich schreibe lieber nicht, aber wenn ich wollte, könnte ich natürlich …«
»Sehr gut«, sagte Robert. »Zweitens: Gibt es hier Licht?«
»Wir Gespenster brauchen kein …«
»Logisch«, unterbrach ihn Robert. »Aber wir.«
»Ach so«, sagte Ritter Friedebert, »verstehe. – In der Kiste, auf der du sitzt, sind Kerzen, und unter meiner sind die Kerzenständer. Ich habe gestern Nacht erst alles ordentlich …«
»Und Feuer?«, fragte Robert.
»Feuer brauchen wir Gespenster …«
»Aber wir!«, funkte Robert Ritter Friedebert schon wieder dazwischen. Aber der ließ es sich gefallen. Anscheinend waren Gespenster nicht so pingelig wie manche Erwachsene, wenn man sie dauernd …
»Hast du Streichhölzer dabei?«, riss Robert mich aus meinen Gedanken.
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»Äh … wie … nein«, sagte ich. »Ich konnte doch nicht wissen …«
»Schon gut«, sagte Robert. »Dann muss ich eben – oder nein: Du musst!«
Jetzt setzte Wuschel sich auf. Wahrscheinlich ahnte er, was gleich kam. Ich ahnte es, ehrlich gesagt, noch nicht, einfach deshalb nicht, weil es zu verrückt war. Und zu gefährlich noch dazu.
»Was muss ich?«, fragte ich.
»Schnell nach Hause, welche holen«, sagte Robert.
Ich muss ausgesehen haben, als wäre ich schon in den steinernen Tim verwandelt. Oder den verbeulten Außerirdischen. Jedenfalls kam Wuschel zu mir her und stupste mich mit dem Kopf, wahrscheinlich um zu testen, ob ich noch aus Fleisch und Blut war.
»Du hast sie nicht mehr alle«, sagte ich, aber mir war klar, dass mir das nichts nutzte.
Robert zog schon das Zauberschwert aus dem Gürtel …



Das zwölfte Kapitel, in dem Tim eine Reise macht, vor der ihm graut (Aber Robert lässt ihm keine andere Wahl!)


 
»Du hebst es hoch und drehst dich im Kreis, dann geht alles wie von …«
»Ich weiß, wie es geht!«, sagte ich.
»Und wo ist dann das Problem?«, fragte Robert. »Wenn in meiner Schreibtischschublade keine Streichhölzer sind, frag meine Mutter und sag, das wir nur noch schnell was für Mathe machen müssen, mit Streichhölzern halt, dann kommen wir runter.«
»Mann, darum geht’s doch nicht!«, sagte ich, und natürlich hätte ich ihm jetzt erklären können, worum es ging: Darum nämlich, ob das Zauberschwert bei mir überhaupt funktionierte. Und wenn ja, ob es bei mir genauso funktionierte wie bei ihm. Ob ich nicht womöglich ganz woanders landete. Noch weiter in der Vergangenheit, bei hungrigen Menschenfressern zum Beispiel. Oder in der Zukunft, bei verbeulten Außerirdischen. (Okay, da wäre ich vielleicht nicht aufgefallen.) Oder irgendwo, von wo ich nicht mehr wegkam. Und selbst wenn ich nach Hause kam – vielleicht kam ich dann von dort nicht mehr weg. Was war dann mit ihm (Robert jetzt) und Wuschel? Mussten sie dann für immer in der Ritterzeit bleiben? Und was sollte ich dann machen? Ohne meinen besten Freund und seinen Wuschelwunderhund? Und was erzählte ich seinen Eltern? – Darum ging es, aber es Robert zu erklären hatte überhaupt keinen Zweck. Wenn er sich was in den Kopf gesetzt hat, bringt ihn kein Mensch der Welt mehr davon ab.
»Und warum ich und nicht du?« Wenigstens das wollte ich noch wissen.
»Ich werde hier gebraucht, darum«, sagte Robert in dem Ton, bei dem man jeden Widerspruch vergessen kann. Wahrscheinlich hat er den von seiner Mutter.
Also probierte ich es, das heißt, vorher nahm ich noch Wuschel in den Arm, für alle Fälle und stellvertretend sozusagen. Robert und ich haben es nicht so mit dem Umarmen, außer beim Fußballspielen vielleicht, wenn einer von uns ein Tor geschossen hat. (Falls es jemanden interessiert: Robert ist eher der Spezialist für Eigentore, aber manchmal verschusselt er, auf welcher Seite er mitspielt, dann schießt er auch richtige.)
»Los, beeil dich!«, sagte Robert.
Und soll ich euch was sagen: Es hat geklappt! Ich hab das Schwert im Kreis herumgewirbelt und die Augen zugemacht, und wusch! war ich nicht bei den Menschenfressern und auch nicht bei verbeulten Außerirdischen, sondern haargenau in Roberts Zimmer. Kann sein, dass er sogar Streichhölzer in der Schreibtischschublade hatte, die hab ich nur leider nicht aufgekriegt. Roberts Schreibtischschublade ist immer so voll, dass nur er sie auf kriegt, und meistens liegt sie dann mitsamt dem Krempel, den er immer reinstopft, auf dem Fußboden: Stifte, Hefte, Bücher, Radiergummis, das Abgespitzte von Buntstiften, alte Kekse und all so was. Wahrscheinlich kennt ihr solche Schubladen auch. Ich ging lieber Roberts Mutter fragen.
»Sieh an, das ging ja schneller, als ich dachte«, hörte ich sie sagen, als sie meine Schritte auf der Treppe hörte. Und falls ihr euch jetzt wundert, geht’s euch genau wie Robert und mir damals, als wir noch nicht wussten, dass die Zeit, wenn wir bei den Rittern sind, schneller vergeht als zu Hause. Beim ersten Mal zum Beispiel sind wir los, als Roberts Mutter gerade das Mittagessen auf den Tisch stellte, und als wir nach einem ganzen Nachmittag bei den Wackerburgern zurückkamen, war es noch warm.
»Wozu braucht ihr denn Streichhölzer?«
Roberts Mutter will immer alles ganz genau wissen.
»Für eine Matheaufgabe«, sagte ich.
(Ich weiß, das war geflunkert, aber was hättet ihr gemacht? Ihr was von der klapperigen Geli erzählt?)
Sie holte welche aus einer Schublade (Streichhölzer jetzt), dann schaute sie auf die Küchenuhr und sagte:
»Noch fünf Minuten!«
Ich sauste die Treppe hoch in Roberts Zimmer. Wenn es in die andere Richtung genauso einfach ging, konnte vielleicht doch noch alles gut werden. Vorausgesetzt, dass Roberts Idee wirklich so spitze war, wie er dachte. Normalerweise konnte das nicht sein. Aber normalerweise hätte Wuschel auch die Pfoten über den Kopf gelegt, als Robert von der Spitzenidee anfing. Das hatte er diesmal nicht gemacht, und wie ich schon sagte: Kein Hund der Welt hat solche spitzenmäßigen Vorahnungen wie er.
Ich hob das Schwert, drehte mich im Kreis, und wusch! war ich zurück in der Waffenkammer. Das heißt, erst war ich mir nicht sicher. Als ich dort ankam, war es nämlich stockfinster. Aber dann hörte ich Roberts Stimme.
»Mann, endlich!«, sagte er. »Komm!«
Man sah die Hand vor den Augen nicht, aber Robert packte mich am Arm und zog mich mit.
»Wohin gehen wir?«, flüsterte ich.
»Wohin wohl?«, sagte Robert. »In unsere Verstecke.«
»Wieso Verstecke?«, fragte ich.
»Weil es für jeden eins gibt«, sagte Robert. »Da, steig rein!«
Ich konnte mehr was ahnen, als was sehen, aber da war was Niedriges, Eckiges, und als ich mit den Füßen gegen was Hartes stieß und es dazu leise knarren hörte, wusste ich Bescheid: Ich sollte in eine Truhe steigen.
»Wenn du drin bist, lüpf ein bisschen den Deckel, damit wir reden können!«, sagte Robert.
»Und wo bist du?«, fragte ich, als ich es mir mit dem sperrigen Schwert halbwegs bequem gemacht hatte.
»In der Nachbartruhe.«
»Und Ritter Friedebert?«
»Im Schrank, wo sonst?«
»Und Wuschel?«
»In der dritten Truhe.«
»Das heißt, es sind …«
»… die Truhen, auf denen wir gesessen haben – ja, Mann!«
»Und die Sachen, die drin waren?«
»Sind bei Ritter Friedebert im Schrank.«
»Aber …«
»Pssst!«, sagte Robert. »Ich hör was.«
Aber es waren nur Geräusche aus dem Rittersaal: Stimmen und das Scheppern, wenn Trinkbecher gegeneinanderstoßen.
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»Was meinst du, wie spät es ist?«, flüsterte ich.
»Es geht auf Mitternacht«, flüsterte Robert, als spielte er in einem Gespensterfilm mit. »Das Abendessen ist jedenfalls schon eine Ewigkeit her.«
»Und deine Spitzenidee jetzt?«
»Hast du die Streichhölzer?«
»Klar. – Jetzt sag schon, was du …«
»Pssst!«
»Das sind nur wieder die Wackerburger.«
»Mann, mach die Ohren auf!«
Er hatte recht. Da war wirklich was. Oder eigentlich war es nichts. Kennt ihr Geräusche, die man nicht hört? So eins war das. Wie ein Hauch. Oder nein: ein Hauch von einem Hauch. Aber man konnte ihn spüren irgendwie.
»Deckel zu!«, hörte ich Robert flüstern.
Aber das hätte ich sowieso gemacht. Denn jetzt ging es los.



Das dreizehnte Kapitel, in dem die klapperige Geli aufräumt (Und wie!)


 
Gerade war es noch ein Hauch von einem Hauch gewesen, und plötzlich war es wie ein Wirbelsturm: ein Heulen und Fauchen und Wimmern, als käme ein ganzes Rudel Gespenster angebraust. Ich bibberte am ganzen Körper, aber nicht nur, weil es so gruselig war. Da war auch ein eisiger Wind, der einen wie mit Nadeln pikste. Durch die Truhenwände aus dickem Holz! Und klar bibberte ich auch vor Angst. Ich hab ja schon erzählt, dass ich nicht der große Held bin. Wer weiß, was ich gemacht hätte, wenn die Truhe nicht so eng gewesen wäre – ich hatte schließlich das Zauberreiseschwert. Wenn wir wenigstens alle zusammen in derselben Kiste gesessen hätten! Aber mutterseelenallein in einer stockfinsteren Kiste, wenn man weiß, dass der Wirbelsturm da draußen wahrscheinlich erst der Anfang ist. Ich steckte den Kopf zwischen die Knie und machte mich ganz klein.
Und dann war es schlagartig still. Als wäre der Sturm nur schnell mal durch die Waffenkammer durchgebraust. Auch das eisige Piksen spürte ich nicht mehr. Dafür hörte ich ihre Stimme. Sie war nicht mal laut. Oder nein, sie war sogar richtig leise, gerade laut genug, dass ich sie noch hören konnte. Aber sie war messerscharf!
»Hatten wir nicht Punkt zwölf gesagt?«
Die Frage konnte nur Ritter Friedebert gelten. Aber der antwortete nicht.
»Braucht der Herr heute eine Extraeinladung?«
Jetzt spürte ich plötzlich wieder das Piksen. Ihre Stimme war nicht nur messerscharf, sie war auch kalt wie Stahl.
»Wo steckt Ihr überhaupt?«
Ich bibberte so heftig, dass ich Angst hatte, sie könnte es hören. Und vor Angst davor bibberte ich noch mehr.
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»Möchte der rostige Herr ohne Kopf sich freiwillig zeigen, oder soll ich ihn holen kommen?«
Ich bibberte zwar immer noch, aber inzwischen war ich froh, dass ich in meiner Truhe steckte. Und dass nicht ich es war, den sie suchte.
»Schön, Ihr habt es nicht anders gewollt!«
Mit diesen Worten öffnete sie die Tür zu Ritter Friedeberts Schrank. Ich hörte es am Knarren.
»Sieh an, der Herr hat es sich bequem gemacht. Waren wir uns nicht einig, dass Ihr Eure Schläfchen bei Tag und nicht während der Arbeitszeit haltet?«
Keine Antwort.
»Schön. Keine Antwort ist auch eine Antwort. Aber das wird Folgen haben!«
Wieder keine Antwort.
»Den Hohen Rat für Gespenster, Geister und Wiedergänger wird es interessieren, wie Ihr hier Eure Pflichten erfüllt. Im Übrigen bin ich mit Eurer Arbeit schon die ganze Zeit nicht zufrieden. Vielleicht schaut Ihr Euch schon mal nach einer neuen Stelle um – Schnarchgeist in einem Matratzenlager würde gut passen. Dafür könnte ich Euch sogar eine Empfehlung schreiben.«
Auweia, die machte den armen Ritter Friedebert ganz schön fertig. Aber an dem schien das alles abzuprallen. Jedenfalls sagte er kein Wort.
»Schön, ich habe Euch gewarnt.«
Mit diesen Worten knallte sie die Schranktür zu. Das Nächste, was ich hörte, war das Knarren, als die Tür langsam wieder aufging, und das Übernächste war sie: Sie machte sich an die Arbeit.
Jetzt verstand ich, warum man sie die klapperige Geli nannte.
Sie machte einen Lärm, als trampelten Elefanten oder Nashörner durch die Waffenkammer. Es klapperte und schepperte und klirrte, als müsste sie auf einem ritterlichen Schrottplatz Ordnung machen. Dabei war es in der Waffenkammer so aufgeräumt, dass man sich auch ohne die Geschichte von der klapperigen Geli kaum was anzufassen getraut hätte. Jedenfalls war es mir so gegangen, als wir dort angekommen waren. Was es da aufzuräumen gab, war mir schleierhaft.
Aber sie machte immer weiter. Falls eure Mütter manchmal so Aufräumanfälle kriegen, nehmt sie einfach mal tausend (die Anfälle!), dann wisst ihr ungefähr, wie es war. Und immer wieder hörte man sie fluchen (die klapperige Geli jetzt), aber nicht so Flüche, wie Erwachsene sie benutzen, wenn sie meinen, dass wir’s nicht hören, mit Arsch und Wolkenbruch und so. Das waren Gespensterflüche, und man verstand kein Wort, aber sie waren tausendmal schrecklicher als alle Erwachsenenflüche der Welt zusammen.
»Hrrrznkrrrzdnknknkrrrrnpfzzz!!!« 
So ungefähr hörten die sich an. Es war fürchterlich.
»Hrrrznkrrrzdnknknkrrrrnpfzzz!!!« 
So ging das eine halbe Ewigkeit.
»Hrrrznkrrrzdnknknkrrrrnpfzzz!!!« 
Und dann auf einmal war es wieder still. Unheimlich still. So still, wie es auf dem Mond sein muss oder in der Schule in den Ferien. Hieß das, dass sie mit der Arbeit fertig war?
Ich spitzte die Ohren. Nichts. Oder doch: Da war ein leises Rascheln, ungefähr so, wie wenn sich was bewegt und dabei nur hauchzart über den Boden schleift. Was war das? Hörte sich so die klapperige Geli an, wenn sie sich nur bewegte und nicht mit irgendwas klapperte? Schleifte dann ihr Gespensterkleid oder was sie anhatte über den Boden? So ganz hauchzart und leise?
»Wschschschschschschsch …!«
Doch, genauso hörte sich das an. Und jetzt wurde es lauter. Nicht wirklich laut, aber so, dass man es immer besser hörte.
»Wschschschschschschsch …!«
Das kam näher!
»Wschschschschschschsch …!«
Und genau da fiel mir was ein: die Zettel! Seit sie da war, hatte die klapperige Geli nur geklappert, und wenn ein Gespenst mit Zaubertinte auf Papier schrieb, klapperte das doch hundertprozentig nicht. Das hieß, sie hatte noch keine Zettel geschrieben. Aber es gab bestimmt welche zu schreiben, so wie sie sich aufgeführt hatte.
Die wollte Zettel holen! Und wo waren die? – In einer von den Truhen, auf denen wir gesessen hatten! Und in denen saßen wir jetzt drin! In einer waren die Zettel gewesen. In der, auf der ich gesessen hatte! Und wenn ich in der jetzt drinsaß …
Ich machte die Augen zu, obwohl ich sowieso schon im Dunkeln hockte.
Und dann …



Das vierzehnte Kapitel, in dem sich herausstellt, dass der kopflose rostige Ritter umgeräumt hat (Und wie!)


 
… dann hörte ich eine Stimme. Eine hohle Stimme. Und sie sagte:
»Die Zettel sind hier im Schrank!«
Ritter Friedebert! Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich mich mal freuen würde, die hohle Stimme eines kopflosen Gespensterritters zu hören, hätte ich gedacht, der ist nicht ganz dicht.
»Im Schrank? Sagten wir nicht, sie gehören sauber abgezählt und gestapelt in die Truhe hier?«
Ich konnte es nicht sehen, aber ich wette, sie hat dabei auf meine Truhe gezeigt.
Außerdem spürte ich den Frosthauch ihrer Stimme, so nah war sie.
»Ich hab ein bisschen umgeräumt!«, hörte ich Ritter Friedebert sagen.
»Umgeräumt?« 
Mir war, als säße ich in einer Tief kühltruhe.
»Seit wann seid Ihr hier fürs Umräumen zuständig? Hatten wir nicht eine klare Arbeitsteilung: Ich räume um, und Ihr räumt auf!?«
Ich spürte den Frost nach meinem Herzen greifen. Vielleicht war das ihr Zauber gegen Besucher aus der Zukunft. Vielleicht wusste sie, dass wir in den Truhen hockten, und verwandelte uns nicht in Stein, sondern ließ uns schön langsam zu Eisblöcken gefrieren.
»Ich dachte, ich mach’s einfach mal so, zur Abwechslung«, sagte Ritter Friedebert.
Ich freute mich immer noch, seine Stimme zu hören, aber ich musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht zu klappern anfingen. Gleich würde wieder der Frosthauch kommen. Ich schlang die Arme um den Leib.
Aber diesmal kam der Frosthauch nicht. Ich hörte nur wieder das Rascheln.
»Wschschschschschschsch …!«
Die kalte Geli entfernte sich.
»Damit uns nicht langweilig wird«, sagte Ritter Friedebert.
»Langweilig?« 
Sie musste vor dem Schrank stehen, als sie es sagte, aber ich spürte das Wort trotzdem wie einen Stich mit einer Nadel aus Eis.
»Langweilig? Uns? Euch wird es langweilig werden im Matratzenladen, darauf könnt Ihr Euch verlassen!«
Zehn Stiche mit zehn Nadeln aus Eis! Lange hielt ich das nicht mehr aus.
»Ach, ich weiß nicht, Matratzenladen klingt doch recht verlockend …«
Ich verstand nicht, wie Ritter Friedebert so ruhig bleiben konnte.
»Verlockend?« 
Ich wurde von tausend Eisnadeln gleichzeitig durchbohrt. Wenn noch ein Funken Leben in mir war, spürte ich ihn jedenfalls nicht mehr.
»Nun ja, in meinem Alter sehnt man sich allmählich danach, sein Haupt auf weiche Kissen zu betten.«
Ich war so gut wie tot, aber dass Ritter Friedebert sich über die klapperige Geli lustig machte, merkte ich noch. Sie merkte es allerdings auch. Und jetzt weiß ich nicht, ob Gespenster die Krise kriegen können wie wir – aber genauso führte sie sich auf.
Erst fluchte sie wieder:
»Hrrrznkrrrzdnknknkrrrrnpfzzz!!!« 
Dann fauchte sie: »Einfach in den Schrank geschmissen, aber es wundert einen schon gar nichts mehr!«
Offenbar holte sie die Zettel.
»Da! … Und da! … Und da! … Und da! … Und da noch mal! … Und da! … Saubere Ritter sind das! … Da! … Und da! … Und da! … Hier so einen Saustall anzurichten! … Da! … Und da! … Und da noch mal! … Und da!« 
Offenbar schrieb sie jetzt die Zettel und verteilte sie.
»Da! … Und da! … Und was macht der Kollege? … Da! … Und da! … Und da noch mal! … Und da! … Räumt zur Abwechslung ein bisschen um! … Und da! … Und da! … Das wird ein Nachspiel haben! … Da!« 
Das Zettelschreiben und -verteilen dauerte mindestens so lange wie vorher das Aufräumen.
»Und das noch! … Das da! … Das! … Und das …« 
Es dauerte sogar noch länger. Ich dachte schon, es nimmt überhaupt kein Ende mehr, da sagte sie endlich:
»So, Herrschaften, das wird euch eine Lehre sein!« 
Das konnte nur den Wackerburgern gelten.
»Und wir beide sprechen uns morgen wieder!« 
Das galt Ritter Friedebert.
Dann war Ruhe. Und dann:
»Wschschschschschschsch …!«
Das Rascheln. Aber ich konnte nicht erkennen, wohin. Dann war wieder Ruhe. Lange. Ich spürte, wie ich allmählich ins Leben zurückkehrte.
Was sie jetzt wohl machte? War sie weitergeraschelt in die Küche? Oder in die Schlafgemächer? Was, wenn sie noch da war?
Ich lauschte. Und plötzlich war da wieder was. Ganz leise. Schritte! Und so ein Tappen, nur ganz weich, wie wenn Gespensterfüße kaum den Boden berühren.
Dann tat es drei Schläge auf den Deckel meiner Truhe:
»Bum! – Bum! – Bum!«



Das fünfzehnte Kapitel, in dem Tim überhaupt nichts mehr versteht (Aber wenigstens hat ihn nicht die klapperige Geli am Wickel!)


 
»Was ist, brauchst du eine Extraeinladung?«
Roberts Stimme! Er hatte auf den Deckel meiner Truhe geklopft.
»Mann, spinnst du?«, sagte ich, als er den Deckel lüpfte.
»Wieso?«
»Mich so zu erschrecken!«
»Sorry, ich dachte, du wärst eingeschlafen.«
Mann, der hatte Nerven! Einschlafen, während die klapperige Geli ihr Unwesen trieb!
»Gib die Streichhölzer!«
Ich gab sie ihm, und als er eins anzündete, sah ich, dass er einen Kerzenleuchter in der Hand trug. Neben ihm stand Wuschel. Ich hatte richtig gehört: Die Schritte war Robert und das Tapsen war Wuschel gewesen. Von einem Gespenst keine Spur.
Oder doch: Jetzt gerade kam Ritter Friedebert leise scheppernd aus dem Schrank.
»Alles in Ordnung?«, fragte Robert.
»Es war wunderbar«, sagte Ritter Friedebert. »Ich muss mich bedanken.«
Ich verstand kein Wort.
»Kann mir vielleicht jemand …«
»Nein«, sagte Robert. »Erst die Arbeit!«
Ich verstand immer noch kein Wort.
»Die Zettel bereit?«, fragte Robert.
»Jawohl«, sagte Ritter Friedebert. »Schön ordentlich gestapelt.«
Und jetzt kicherte er. Könnt ihr euch vorstellen, wie ein kopfloser Gespensterritter kichert? Ich wette, das könnt ihr nicht. Es war vollkommen irre. Er schüttelte sich und kriegte sich überhaupt nicht mehr ein. Und Robert schnitt Grimassen und schüttelte sich mit, dass der Kerzenleuchter in seiner Hand wilde Zuckungen machte. Bei dem Licht in der Waffenkammer hätte man jetzt eine prima Party feiern können. Und vielleicht wollten die beiden das ja. Oder die drei, Wuschel schüttelte sich nämlich auch. Aber ich wollte es nicht. Nichts gegen Partys, aber erst wollte ich sicher sein, dass das fürchterliche Gespenst nicht zurückkam. Ich wartete, ob sie irgendwann wieder zu sich kamen, und als nicht, sagte ich: »Tschüs!«, und wollte zur Tür, durch die wir gekommen waren.
Ich kam genau zwei Schritte weit, dann spürte ich den eisernen Griff.
»Tut mir leid, Tim«, sagte Ritter Friedebert. »War nicht so gemeint.«
Aber los ließ er mich nicht.
»Hast du heute deinen empfindlichen Tag?«, fragte Robert.
Und wisst ihr, was: Den hatte ich wirklich. Aber so war das eben. Erst hatte er seinen empfindlichen Tag gehabt, und jetzt hatte ich meinen.
»Ich will nur wissen, was hier los ist«, sagte ich, »sonst kann ich nämlich genauso gut gehen.«
»Ich erklär’s dir, Ehrenwort«, sagte Robert. »Aber jetzt müssen wir uns beeilen.«
»Er hat recht«, sagte Ritter Friedebert und ließ mich los.
»Okay?«, sagte Robert, und Wuschel gab mir einen Stups.
Damit war es erst mal wieder gut.
»Du sammelst die Zettel ein!«, sagte Robert zu mir.
»Und ich verteile die neuen«, sagte Ritter Friedebert und rieb sich die eisernen Hände. Wenn Gespenster genauso ticken wie wir Menschen, kam jetzt was, was ihm Spaß machte.
»Wie abgemacht«, sagte Robert.
Und dann legten wir los. Ritter Friedebert holte einen Stapel Zettel aus dem Schrank, dann ging Robert mit dem Kerzenleuchter voran und leuchtete mir. Ich folgte ihm und sammelte die Zettel ein, die die klapperige Geli überall hingelegt und hingesteckt hatte, und Ritter Friedebert ging hinter uns her und verteilte dafür neue.
»Pass auf, wo du hintrittst! Wir müssen leise sein«, flüsterte Robert.
Und prompt fielen mir ein paar Zettel runter.
»Mach mich nicht nervös!«, flüsterte ich, als ich sie wieder aufgehoben hatte. Aber von da an bewegte ich mich wie auf Eiern und hielt den Blick immer fest dahin gerichtet, wo Robert hinleuchtete.
Ritter Friedebert schien kein Licht zu brauchen, aber logisch: als Gespenst.
Eine Weile las ich noch, was auf den Zetteln stand, die ich einsammelte, dann wurde es mir zu langweilig.
Die Rüstungen alle auf eine Linie, sonst … 
Schwerter zu Schwertern und Spieße zu Spießen, sonst … 
Die Visiere an den Rüstungen sind zugeklappt, sonst … 
Die klapperige Geli hatte sie nicht mehr alle, das stand fest. Gegen die war ja der Hausmeister an unserer Schule der reinste Chaot, und der hing die Aushänge mit der Wasserwaage ans Schwarze Brett!

[image: ]
»Fertig?«, flüsterte Robert, als wir bei der Tür zum Rittersaal angekommen waren. Hinter der Tür hörte man leises Gemurmel.
»Ja«, flüsterte ich und hob zwei dicke Packen Zettel hoch. »Was soll ich damit machen?«
»Steck sie dir an den Hut!«, sagte Robert. Dann drehte er sich zu Ritter Friedebert um.
»Die neuen alle verteilt?«
»Jawohl«, antwortete Ritter Friedebert.
»Wirklich alle?«
»Jawohl.«
Dem Gespensterritter schien es nichts auszumachen, dass Robert den Boss spielte, aber von mir kriegte der zu Hause was zu hören. Wenn wir nach Hause kamen. Sicher war ich mir da nämlich längst noch nicht. Ich hatte ja nicht mal eine Ahnung, was hier vor sich ging. Schön, wir ließen Gelis Zettel verschwinden und legten dafür andere hin. Leere? Das würde die Wackerburger wundern und die klapperige Geli ärgern. Und was dann? Oder stand was anderes drauf auf den neuen Zetteln? Aber was? Und wer hatte sie geschrieben? Der Ritter schrieb ja nicht gern, weil er’s nicht so gut konnte. Robert? – Ich gab es auf. Fest stand, dass hier irgendwas vor sich ging, was der klapperigen Geli nicht gefallen konnte. Und wie sie drauf war, wenn ihr was nicht gefiel, hatten wir ja erlebt. Ich meine, klar: Wenn Robert und ich schon weg waren, wenn sie wiederkam, konnte sie uns nichts anhaben. Aber den Wackerburgern! Und dem armen Gespensterritter! Und ob wir dann schon weg waren, war ja noch die Frage …
»Willst du hier Wurzeln schlagen?«
Wuschel musste mir noch einen kleinen Stups geben, bis ich meine Sinne wieder so weit zusammenhatte, dass ich hinter Robert und den anderen beiden hertapern konnte. Ich war gespannt, wie es weiterging, aber ich hatte keine Lust mehr zu fragen. Mein Gefühl sagte mir, dass das hier nicht gut ausging, aber vielleicht täuschte ich mich. Ich beobachtete Wuschel, aber der trottete brav hinter Robert her, als gingen wir durch den Stadtpark. Oder ließ der Wunderhund sich nur nichts anmerken, damit ich keine Panik kriegte?
Inzwischen waren wir beim Schrank angekommen, und Robert pustete die Kerzen aus. Sollten wir uns etwa wieder alle zusammen in den Schrank quetschen?
»Bitte sehr!«, sagte Ritter Friedebert und ließ Robert den Vortritt. Ich hatte richtig geraten. Wuschel folgte Robert, und als Ritter Friedebert eine Verbeugung in meine Richtung andeutete, folgte ich ihm auch. Mit den Kerzen und den Leuchtern rechts hinten in der Ecke war es in dem Schrank noch enger als beim letzten Mal.
Ritter Friedebert war schon nachgekommen, als ich mich fragte, wieso ich das alles eigentlich noch hatte sehen können, nachdem Robert die Kerzen gelöscht hatte. Ritter Friedeberts Verbeugungen und die Sachen in der Ecke, meine ich.
»Höchste Zeit«, hörte ich neben mir Ritter Friedebert sagen, dann zog er die Tür zu, und es war wieder rabenschwarze Nacht.
Aber draußen – draußen graute offenbar der Morgen, und durch die Schießscharten unter der Decke fiel das erste schwache Licht. Morgengrauen – hieß das jetzt, dass wir vor der klapperigen Geli sicher waren? Aber warum versteckten wir uns dann im Schrank?
»Robert …?«
»Pssst!«, machte Robert. »Hörst du nicht?«
Doch. Ich hörte es. Irgendjemand öffnete vorsichtig die Tür zum Rittersaal. Sie knarrte fast so schlimm wie die von Ritter Friedeberts Schrank.



Das sechzehnte Kapitel, in dem die Wackerburger Wände wackeln (Aber man braucht keine Angst zu haben!)


 
»Sie ist weg«, hörte ich Kunos Mutter, die Burgherrin, sagen. Und dann: »Ach, du liebe Güte!«
»Wieder Zettel?«, fragte Kunos Vater.
»So viel wie noch nie!«, stöhnte die Burgherrin.
Dann hörte man Schritte. Frauenschritte. Sie ging nachschauen, was auf den Zetteln stand. Vom Rittersaal her hörte man Männer und Frauen durcheinanderreden.
»Lass doch!«, rief Kunos Vater. »Was wird sie schon geschrieben haben, die Kanaille!«
»Der Deibel soll sie holen!«, donnerte eine andere Männerstimme.
Dann rumste es, und irgendwas schepperte, Becher und Teller wahrscheinlich – jemand hatte mit der Faust auf den Tisch gehauen.
»Jawohl!«
»Rums!«
»Himmeldonnerkeil!«
»Rums!«
Die Wackerburger Ritter waren nicht gut drauf, das hörte man.
Und dann hörte man was, was ich erst gar nicht glauben konnte: Da kicherte jemand. Gar nicht weit von unserem Schrank. Das konnte nur Kunos Mutter sein. Aber was gab es da zu kichern? Dass auf den Zetteln nichts draufstand, war vielleicht merkwürdig, aber doch nicht komisch.
»Hi-hi-hi-hi-hi, ha-hi, ha-hu, ha-hu-hu-hu-hu-hu!«
Das war kein Kichern mehr. Kunos Mutter lachte.
»Ho-ho-ho-ho-ho, ha-hu, ha-hu, ha-hu-hu-hu-hu-hu!«
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Oder hörte es sich so an, wenn eine Ritterfrau die Nerven verlor. Wenn Leute wochenlang kein Auge zutun, kann so was ja heute noch vorkommen.
»Hu-hu, ho-ho, ha-ha-hau-au-au-au-au!«
»Was ist, hast du dir wehgetan?«, rief Kunos Vater, und jetzt legte sie erst richtig los.
Vielleicht kennt ihr das, wenn jemand so lacht, dass es ihn schüttelt und er nicht mal auf hören könnte, wenn er wollte. Keine Ahnung, ob Kunos Mutter auf hören wollte, aber gekonnt hätte sie es bestimmt nicht. Und wenn sie so weitermachte, konnte ich gleich auch nicht mehr.
»Hau-au-au-au-au-au …!«
Ich zitterte am ganzen Leib, und mir kamen die Tränen, so sehr versuchte ich mir das Lachen zu verkneifen. Robert und Wuschel zitterten auch, das spürte ich in dem engen Schrank genau. Und Ritter Friedebert schepperte leise.
»Hau-au-au-au-au-au …!«
Jetzt hörte man Schritte. Männer- und Frauenschritte. Die Ritter und Ritterfrauen kamen nachsehen, was mit Kunos Mutter war.
»Was hast du, Liebes?«, hörte ich Kunos Vater fragen.
Aber er bekam keine Antwort. Logisch, die Burgherrin konnte gar nicht antworten. Oder doch:
»Da-ha-ha-ha-ha, da li-hi-hi-hi-hies!«, gluckste sie.
»Na schön«, sagte Kunos Vater, der sich von ihrem Lachen offenbar nicht anstecken ließ. Und dann las er laut:
»Die Rüstungen alle auf eine Reihe, sonst schmeiße ich – was?« 
»Hau-au-au-au-au …«
Für einen Augenblick hörte man wieder nur Kunos Mutter, dann fragte eine Männerstimme:
»Sonst schmeißt sie was?«
»Popel!«, schrie Kunos Vater. »Sie schmeißt Popel!«
»Zeig her!«
»Popel!« 
»Lass mich auch …!«
»Ich glaub’s nicht!«
»Zeig, was schreibt sie noch!«, sagte wieder Kunos Vater.
»Lies vor!«
»Los, mach schon!«
»Oder gib her!«
Die alten Ritter führten sich auf wie die Mädchen aus unserer Klasse, wenn eine von ihnen eine SMS bekommt. (Okay: Wir Jungs sind auch nicht besser.)
»Schwerter zu Schwertern und Spieße zu Spießen, sonst …« 
»Sonst was?«
»Sonst zwickt sie uns in den Popo!« 
»Nein!«
»Doch!«
»Das gibt’s nicht!«
»Hier steht’s: Schwerter zu Schwertern und Spieße zu Spießen, sonst zwicke ich euch in den Popo!« 
»O Mann, da fürchte ich mich aber!«
»Mich bitte nicht zwicken!«
»Mich gern, aber nicht in den Popo!«
»Lies noch einen!«
»Los, lies vor!«
»Die Visiere an den Rüstungen sind zugeklappt, sonst …« 
»Lies weiter!«
»… sonst gucke ich ganz, ganz böse!« 
Jetzt war es aus mit den Wackerburgern. Die Ritter tröteten los, dass in der altehrwürdigen Burg die Wände wackelten, und die Ritterfrauen tröteten mit. Rüstungen schepperten, Waffen klirrten, und wahrscheinlich bogen sich sogar die Balken. Vielleicht habt ihr das auch schon erlebt: Ein paar in der Klasse fangen an zu kichern, dann tröten welche los, und am Ende tröten alle, egal ob vorne ein Lehrer steht und »Ruhe!« schreit (außer der Lehrer heißt zufällig Frau Knöpfel). So war es jetzt bei den Wackerburgern, nur hundertmal schlimmer. Ich glaube, dagegen hätte nicht mal Frau Knöpfel was machen können.
»Mit Popel!« 
»Ho-ho, hu-hu, hau-au-au-au-au!«
»In den Popo!« 
»Hau-au-au-au-au!«
»Ganz, ganz böse!« 
Sie waren vollkommen aus dem Häuschen, und wir im Schrank waren’s auch. Ihr wisst ja, wie ansteckend Lachen ist. Das machte aber nichts. Der Schrank hätte bestimmt auch gewackelt, wenn wir uns das Lachen verkniffen hätten, und in dem Getröte kam es auf drei Stimmen mehr nicht an, nicht mal auf das unglaubliche Gejaule, das Wuschel anstimmt, wenn er was komisch findet. Es war irgendwie irre, aber auch richtig klasse.
Und mitten hinein krachte dann der Donnerschlag.
»Krawummmmmmm!« 



Das siebzehnte Kapitel, in dem die Wackerburger den letzten großen Schreck bekommen (Vor Robert!)


 
Es krachte nur das eine Mal, danach gab es ein dumpfes Rumpeln, das allmählich leiser wurde und verschwand. Die Wände wackelten nicht mehr wie gerade noch vom Lachen – sie zitterten nur leise, und die Rüstungen und Waffen in der Waffenkammer zitterten wahrscheinlich auch, aber sie trauten sich nicht, zu scheppern und zu klirren. Jedenfalls kann ich mir nur so erklären, dass man nichts von ihnen hörte. Man hörte überhaupt von niemand was. In der Waffenkammer war es totenstill. Was war das gewesen? Hatte die klapperige Geli das Gelächter gehört und dazwischengedonnert? Kam sie gleich wieder, und wir konnten alle was erleben? Oder wartete sie bis zum Abend und ließ uns noch so lange schmoren?
Nicht nur die Wände zitterten – ich zitterte auch. Ich tastete nach Wuschel, und genau da spürte ich Roberts Hand an meinem Ärmel.
»Komm mit!«, flüsterte er, dann öffnete er die Schranktür.
»Knarrrrrrrrrrrrrrrrrr!«
Ich weiß nicht, womit Robert gerechnet hatte. Dass ich »Aber gern!« sagte und hinter ihm herkam, als wäre es das Normalste von der Welt, den armen Wackerburgern wie ein Gespenst zu erscheinen? Dass die Wackerburger in die Hände klatschten und »Na, das ist aber eine Überraschung, wo kommt ihr denn her!« riefen? – Keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging. Jedenfalls blieb ich bockig stehen, und weil er damit nicht gerechnet hatte, stieg er nicht aus dem Schrank, sondern purzelte nach draußen. Wuschel muss er dabei auf die Pfote oder den Schwanz getreten sein, jedenfalls jaulte er auf (Wuschel jetzt), und das muss den Wackerburgern den Rest gegeben haben: Sie rannten aus der Waffenkammer in den Rittersaal, als wäre eine Horde Orks hinter ihnen her.
Rums!, krachte die Tür ins Schloss.
Robert rappelte sich auf.
»Das versteh ich jetzt nicht«, sagte er.
»Ich schon«, sagte ich.
Wuschel verdrehte wahrscheinlich die Augen, aber das kann man ja nicht sehen.
»Und jetzt?«, fragte ich.
»Gehen wir hin und sagen ihnen, dass sie die Kanaille los sind.«
»Wieso los sind?«, fragte ich, aber das hörte Robert schon nicht mehr, oder vielleicht wollte er mir auch nicht antworten. Jedenfalls war er schon fast an der Tür zum Rittersaal.
Wuschel folgte ihm, und was hätte ich da machen sollen? Ich folgte ihm auch.
»Und Ritter Friedebert?«, fragte ich, als Robert schon die Faust zum Anklopfen hob.
»Bleibt natürlich im Schrank«, sagte er.
Dann klopfte er an.
Natürlich blieb der brave Ritter Friedebert im Schrank. Wo denn auch sonst? War doch vollkommen logisch! Wie kam ich überhaupt auf so eine dämliche Frage? – Nein, soll ich euch was sagen: Ich hatte immer noch keine Ahnung, was hier gespielt wurde. Aber gut, vielleicht erfuhr ich es ja gleich. Zusammen mit den Wackerburgern.
Robert wartete anscheinend, dass jemand »Herein!« rief, aber es rief niemand. Oder machte man das in der Ritterzeit noch nicht? Robert wartete noch einen Augenblick, dann öffnete er die Tür und rief fröhlich: »Guten Morgen!«
Wenn er erwartet hatte, dass sein Gruß erwidert wurde, hatte er sich getäuscht. Keiner von den Wackerburgern sagte was. Sie standen alle wie versteinert, die Ritter vor den Ritterfrauen und mit erhobenen Schwertern. Sie starrten uns an, als wären wir eine Horde Orks. Oder Gespenster. Aber ich konnte sie gut verstehen. Ich hoffte nur, dass die Männer mit ihren scharfen Schwertern keine Panik kriegten. Mir war ganz schön mulmig. Aber Robert nicht.
»Macht euch locker!«, sagte er und trat in den Saal.
Die Ritter schauten ihn an, dann mich, dann Wuschel, dann ließen sie die Schwerter sinken.
»Wie …?«
»Was …?«
»Wo …?«
Sie hatten keine Ahnung, was hier gespielt wurde. Genau wie ich.
»Gleich«, sagte Robert. »Ich erzähl’s euch gern. Aber nur wenn’s dazu Frühstück gibt.«
Klar! Frühstück! Was denn sonst? Warum sollte zwischen Spaghetti Bolognese und Eis nicht noch Frühstück passen?



Das achtzehnte Kapitel, in dem Robert einen großen Quatsch erzählt (Aber außer Tim merkt es zum Glück keiner!)


 
Kennt ihr Ritterfrühstück? Wenn nicht, habt ihr nichts verpasst. Von wegen große Fleischspieße oder was ihr vielleicht denkt. Es gab warmen Pamp. Was genau es war, wollte ich lieber gar nicht wissen. Aber das kriegte Robert zurück. Erst spielte er den Boss, und jetzt sollte ich eklig warmen Pamp essen. Denn stehen lassen konnte ich den ja nicht, schließlich war ich zu Besuch. Wuschel hatte es gut. Hunde müssen nicht höflich sein. Er kroch unter den Tisch und ließ sich erst mal nicht mehr blicken.
Das Beste war noch, dass Ingrid und Irmtraud auch da waren. Ingrid und Irmtraud sind Kunos Schwestern, und Irmtraud hat so schöne dunkle Augen …
»Schmeckt’s?«, fragte sie, als ich den ersten Löffel runtergewürgt hatte.
»Klasse«, flunkerte ich.
Ich bin aber kein guter Flunkerer und war froh, dass Robert jetzt loslegte und alle nur noch ihn anschauten.
»Nur noch schnell eine Frage«, begann er. »War in der Küche was?«
»Nein«, sagte eine der Ritterfrauen.
»Keine Zettel?«, fragte Robert.
»Nein«, sagte die Ritterfrau. »Kein einziger. Dabei hat ein Messer mit der Schneide nach vorn in der Schublade gelegen.«
»Gut«, sagte Robert. »Dann hatte Ritter Friedebert sie schon so angenervt …«
»Wer?«, fragte der Burgherr.
»Nicht so wichtig«, sagte Robert. »Jedenfalls habt ihr jetzt wieder euer altes … äh … jedenfalls seid ihr die klapperige Geli los.«
»Nein!«
»Das kann ich mir nicht vorstellen …«
»Kannst du dir …?«
»Du meinst …?«
Die Wackerburger wussten nicht, was sie sagen sollten, und redeten trotzdem alle durcheinander. Und glauben konnten sie die gute Nachricht auch noch nicht. Da ging es ihnen genau wie mir.
»Sie ist weg. Mit einem letzten großen Donnerschlag. Krawumm!«, sagte Robert, dem der Pamp anscheinend schmeckte. Jedenfalls schob er sich schon den dritten oder vierten Löffel davon in den Mund.
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»Und warum?«, fragte Kunos Vater.
»Nervenzusammenbruch«, sagte Robert.
Ich dachte, ich spinne. Woher wollte er das wissen? Okay, Ritter Friedebert hatte sie genervt, und sie hatte ordentlich die Krise gekriegt, und als sie abdüste, war sie anscheinend noch sauer genug, dass sie die Küche und die Schlafgemächer ausnahmsweise sein ließ. Aber bei dem Donnerschlag war sie dann ja längst weg gewesen. Wieso hatte sie sich da nicht längst wieder eingekriegt? Und hatte sie nicht Ritter Friedebert gedroht, dass sie sich morgen wieder sprechen würden? Doch, das hatte ich genau gehört.
»Nervenzusammenbruch?« Der Burgherr schien nicht zu verstehen. Er schaute fragend in die Runde, aber alle zuckten nur die Achseln. Wahrscheinlich waren Nervenzusammenbrüche in der Ritterzeit noch gar nicht erfunden.
»Sie ist ausgerastet, ausgeflippt, durchgeknallt«, erklärte Robert.
Aber die Ritter verstanden immer noch nicht.
»Krank geworden«, versuchte es Robert noch mal. »Im Kopf. So wie Tim«, sagte er und zeigte auf mich. »Nur gehen bei ihr die Beulen nach innen.«
Habt ihr schon mal eine rote Leuchtboje gesehen? So sah jetzt wahrscheinlich mein Kopf aus. Wie eine große rote Leuchtboje mit vier kleinen Unterbojen.
Aber jetzt verstanden die Ritter. Beulen, so was kannten sie. Die ganze Ritterrunde nickte. Ja, ja, sollte das wahrscheinlich heißen, Beulen sind schon außen kein Zuckerschlecken. Und dann erst welche innen …
»Darum auf einmal diese Narreteien auf den Zetteln«, sagte der Burgherr und nickte mit dem Kopf. »Ich verstehe …«
»So was ist unheilbar«, sagte Robert. »Verlasst euch drauf, die seht ihr nicht wieder!«
»Gesehen hab sie nur ich!«, rief ein kugelrunder alter Rittersmann, der nur Großoheim Friedehelm sein konnte.
»Jetzt gib auch noch damit an!«, schimpfte eine Frauenstimme.
Das Gelächter, das jetzt anfing, galt erst mal den beiden, aber man hörte auch die große Erleichterung, dass der Albtraum mit der klapperigen Geli zu Ende war. Es war ein schönes Gelächter, und am schönsten lachte Irmtraud, ganz samtig und weich. Wenn die Ritterzeit nicht so weit weg wäre, hätte ich sie vielleicht gefragt, ob sie mal ein Eis mit mir essen geht. (Okay, im Mittelalter gab’s wahrscheinlich keine Eisdielen, aber mir wäre schon was eingefallen.) Sie ist wirklich süß, und so wie sie mich anschaute, hätte ich bestimmt Chancen gehabt.
Ach, es hätte alles richtig toll sein können – wenn nur Robert nicht so einen Stuss erzählt hätte! Denn das hatte er. Ich hab euch ja erzählt, wie’s wirklich war. Warum erzählte er dann was ganz anderes? Ich rührte mit dem Löffel in meinem Pamp, damit es aussah, als wäre er mir nur ein bisschen zu heiß, und überlegte und überlegte, aber ich kam einfach nicht drauf, was Robert mit dem Stuss bezweckte.
Dann schaute ich auf und sah, dass der Burgherr die Stirn runzelte. Hatte er auch was gemerkt?
»Entschuldige, Robert«, sagte er jetzt. »Ich hätte nur noch eine einzige Frage …«
»Bitte schön!«, sagte Robert.
»Wie kommt ihr drei eigentlich in die Waffenkammer?«
Er hatte nichts gemerkt! Nichts von dem, was ich befürchtet hatte. Die Frage war ja vollkommen harmlos. Und Robert musste sie nicht mal beantworten, denn genau da kamen Kuno, Rigobert und Dagobert aus der Waffenkammer und dachten, die Frage gelte ihnen.
»Ganz normal«, sagte Kuno.
»Nicht ihr …«
Bestimmt darf man Burgherren nicht unterbrechen, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Ich hatte nämlich einen Geistesblitz. Ich weiß nicht, wieso, aber plötzlich fiel mir ein, dass Robert vielleicht gute Gründe hatte, den Wackerburgern ein bisschen was vorzuflunkern. Ich wusste zwar nicht, was das für Gründe sein sollten, aber das konnte auch an mir liegen. Robert ist ein Schussel, aber er kann auch um ein paar Ecken mehr denken als ich. Und darum unterbrach ich den Burgherrn jetzt, egal ob man das durfte oder nicht.
»Ach du liebe Zeit, wir müssen los!«, rief ich. »Robert, Wuschel, kommt ihr bitte!«
Ehrlich gesagt hätte ich mich nicht gewundert, wenn Robert ein bisschen gezickt hätte. Aber er zickte überhaupt nicht. Er legte brav den Löffel weg und stand auf. Er hatte seinen Pamp tatsächlich aufgegessen.
»Hast du das Schwert?«, fragte er.
Ups! Das lag ja noch in der Truhe. Na schön, dann nahmen wir eben den Weg durch die Waffenkammer. Und Kuno, Rigobert und Dagobert mussten bis zum Burgtor mitkommen, damit wir uns nicht verliefen. Den Abflug würden wir dann bei der Hecke machen. Wir machten es immer so, dass die drei nicht dabei waren, wenn wir abreisten. Auch die kleinen Wackerburger mussten nicht alles wissen …
So ging unser Gespensterabenteuer zu Ende. Wir verabschiedeten uns erst von den Erwachsenen und dann von unseren Freunden, und niemand merkte, dass wir im Vorbeigehen auch Ritter Friedebert Tschüs sagten: Wir räusperten uns nur kurz, als wir an seinem Schrank vorbeikamen, aber als wir ein leises Scheppern hörten, wussten wir, dass er verstanden hatte.
Als Robert dann das Schwert im Kreis herumwirbelte und ich die Augen schloss, war mir auf einmal ganz leicht. Dabei wusste ich noch nicht mal, dass zu Hause nicht nur leckeres Eis auf uns wartete.



Das neunzehnte Kapitel, in dem Tim endlich das Allerwichtigste über Gespenster lernt (Und ein bisschen was über Mädchen!)


 
»Dreizehn Minuten, ich hab euch gewarnt!«, hörten wir Roberts Mutter rufen, als wir oben die Tür zum Flur aufmachten.
Wir hätten es sogar pünktlich geschafft, wenn Robert nicht unbedingt noch schnell hätte vormachen müssen, dass seine Schreibtischschublade überhaupt nicht schwer aufging. (Falls es jemanden interessiert: Bei ihm ging sie so leicht auf, dass wir hinterher wieder seinen ganzen blöden Krempel zusammensuchen mussten.)
»Los, beeil dich, oder willst du dein Eis mit den zwei Dödeln essen?«, sagte ich.
Es waren dann aber nicht die zwei Dödel. Es waren Nina und Klara.
»Die Indianer waren leider schon weg«, sagte Roberts Mutter und zwinkerte mir zu, als wüsste sie was. Manchmal ist sie mir richtig ein bisschen unheimlich.
Robert hat für sein Eis dann ewig lang gebraucht, aber das geschah ihm recht. Hätte er’s mal auch bei einem Löffel Pamp gelassen!
Aber sonst war der Nachmittag toll. Robert hat seine Reifen aufgepumpt, und wir sind mit Nina und Klara in den Stadtpark gefahren. Robert hat ihnen ein paar echt klasse Kunststücke auf dem Mountainbike vorgemacht, und ich glaube, das hat Nina gefallen. Jedenfalls hat sie die ganze Zeit Wuschel gekrault. Und Klara hat meine Beulen betastet und gesagt, sie steht mehr auf Jungs, die nicht so wilde Sachen machen. Falls ich es noch nicht erzählt habe: Klara hat lange schwarze Haare und dunkle Augen mit so einem ganz tiefen Blick, nur hatte sie früher nie Zeit, weil sie nachmittags immer reiten musste. Ein bisschen sieht sie auch Irmtraud ähnlich, nur dass die lange blonde Haare hat. Jedenfalls reitet sie nur noch an den Wochenenden (Klara jetzt), und morgen gehen wir zu viert ins Schwimmbad.
Auf dem Heimweg, ohne die Mädchen, haben Robert und ich dann noch ein bisschen gequasselt, und ich konnte ihn endlich ein paar Sachen fragen.
»Äh … Robert?«
»Ja.«
»Du weißt schon, dass du dich ein bisschen blöd benommen hast, so eklig bossmäßig irgendwie.«
»Wann? Jetzt gerade?«
»Du weißt genau, was ich meine.«
»In der Ritterzeit, okay. Aber das war im Stress und weil man ja die ganze Zeit auf dich aufpassen muss.«
»Auf mich?«
»Weil du mein bester Freund bist, darum. Da gehört sich das so.«
Jetzt sagt selbst: Kann man so jemandem lange böse sein? Aber ein paar Fragen musste er mir trotzdem noch beantworten.
»Äh … Robert?«
»Ja?«
»Das mit den Beulen nach innen war doch wohl der größte Käse, den ich je gehört habe!«
»Logisch«, sagte Robert.
»Und warum hast du ihn den Wackerburgern dann erzählt?«
»Weil sie die Wahrheit nicht wissen dürfen.«
»Und was ist die Wahrheit?«
»Die Wahrheit ist, dass es nur eins gibt, womit man Gespenster in die Flucht schlagen kann.«
»Und das wäre?«
»Lachen! Du warst doch dabei. Wenn man sie auslacht, haben sie keine Kraft und keine Macht mehr. Dann gibt es einen Donnerschlag, krawumm! und aus die Maus.«
Ich blieb stehen, und Robert merkte es erst gar nicht. Erst als ich ihm hinterherrief: »He, warte!«
»Was ist?«
»Nichts. Ich bin nur … platt.«
»Du oder dein Fahrrad?«
»Pappnase!«
»Vollpfosten!«
»Nein, ehrlich«, sagte ich. »Das hätte ich echt nicht gedacht.«
»Was?«
»Dass du so gut über Gespenster Bescheid weißt.«
»Weiß ich ja auch nicht. – Ritter Friedebert hat mir das mit dem Lachen erzählt.«
»Ritter Friedebert? Wann?«
»Als du den halben Abend wegen den paar Streichhölzern vertrödelt hast …«
(Dazu sagte ich nichts, aber ihr wisst, wie das mit der Zeit dort und zu Hause ist.)
»… Wir haben so geredet, und ich hab ihn gefragt, was eigentlich so schlimm dran wäre, wenn die Wackerburger über seine falsch geschriebenen Zettel lachen würden, da hat er’s mir verraten.«
»Verstehe. Und da ist euch das mit den Quatschzetteln eingefallen.«
»Mir ist es eingefallen«, sagte Robert. »Der alte Friedebert hätte ja die ganze Zeit schon draufkommen können.«
»Verstehe. Und dann hast du sie schnell geschrieben.«
»Er hat sie geschrieben. Mit Zaubertinte können das ja nur Gespenster. Ich hab nur geholfen, dass er keine Fehler macht.«
»Du?«
»Ja, warum?«, fragte Robert.
»Nur so«, sagte ich.
(Aber unter uns: Das war mir so rausgerutscht, weil Robert mit der Rechtschreibung auch auf Kriegsfuß steht, wie Frau Knöpfel immer sagt. Aber vielleicht haben die Wackerburger ja über die Fehler mitgelacht. Oder sie sind genauso schlecht in Rechtschreibung. Irgendwo hab ich gelesen, dass es die Ritter überhaupt noch nicht so mit dem Rechtschreiben hatten. – Egal. Die Idee, Gelis Zettel gegen Quatschzettel auszutauschen, war jedenfalls spitze!)
»Äh … Robert?«
»Was denn noch?«
»Und vorher die Spitzenidee, bevor du mit Ritter Friedebert geredet hast, was war das für eine? Ich meine, als du das mit dem Lachen noch nicht gewusst hast …«
»Zettel, auf denen draufsteht, dass es jetzt aufgeräumt genug ist«, sagte Robert. »Damit die Wackerburger mal einen Tag Ruhe haben und das Klappergespenst sich vielleicht so aufregt, dass es vor Ärger platzt.«
»Verstehe«, sagte ich. »Erst das Mörderdurcheinander und dann Zettel, dass alles in Ordnung ist – das hätte vielleicht auch hingehauen.«
»Was für ein Mörderdurcheinander?«, fragte Robert.
»Na, das, das ihr beiden in der Waffenkammer angerichtet habt, du und Ritter Friedebert.«
»Ritter Friedebert und ich haben in der Waffenkammer kein Mörderdurcheinander angerichtet«, sagte Robert. »Wir haben nur die Sachen von den Truhen in den Schrank geräumt, dann mussten wir ja schon die Zettel vorbereiten. Ich bin bloß ein einziges Mal zur Rittersaaltür und wieder zurück geschlichen, weil ich hören wollte, was die Wackerburger so reden, aber man konnte leider nichts verstehen.«
Einmal hin und einmal zurück – das war einmal mehr, als nötig gewesen wäre für einen Wirbelsturm in der Waffenkammer. Ich wusste Bescheid. Und gleich darauf kam Roberts Vater nach Hause.
»Hallo, Tim!«, sagte er, als er das Garagentor geschlossen hatte. »Bleibst du zum Abendessen?«
»Danke, ich war schon zum Mittagessen da«, sagte ich.
»Dann grüß deine Eltern!«, sagte er.
»Mach ich«, sagte ich.
Robert ging da schon sein Fahrrad in den Werkzeugschuppen bringen. Wollte ich ihn noch was fragen? Nö. Eigentlich nicht.
»Tschüs, Robert!«, rief ich.
»Tschüs, Tim!«, rief er.
Dann radelte ich los. Erst als ich in unsere Straße einbog, fiel mir ein, dass ich doch noch was zu fragen vergessen hatte. Mist! Erinnert ihr euch: Ich hätte gern gewusst, warum die Wackerburger nicht die Wahrheit wissen durften. Warum sollten sie wohl nicht wissen, dass man Gespenster mit Lachen in die Flucht schlagen kann?
Und dann kam ich selber drauf. Es war wegen Ritter Friedebert! Dem kopflosen rostigen Ritter! Er war schließlich auch unser Freund, genauso wie die Wackerburger.



Das zwanzigste Kapitel, in dem Tim nur noch schnell zu Abend isst (Wobei ein kleines Ablenkungsmanöver nicht schaden kann!)


 
Beim Abendessen schauten alle auf meine Beulen, aber nur mein Vater sagte was.
»Warst du bei Robert?«, fragte er.
»Ja, warum?«, fragte ich.
»Weil ich mich frage, wie dann er erst aussieht«, sagte er.
»Keine Angst«, sagte ich. »Heute war ausnahmsweise ich an der Reihe.«
»Da bin ich ja beruhigt«, sagte meine Mutter, ohne aufzuschauen.
Da wusste ich, dass ein kleines Ablenkungsmanöver nicht schaden konnte.
»Ich wollte euch was fragen«, sagte ich.
»Wir hören«, sagte meine Mutter.
»Der Felsblock, zu dem wir sonntags mal geradelt sind, die steinerne Angelika – warum heißt die eigentlich so?«
Mein Vater zuckte die Achseln, aber meine Mutter wusste es. Sie interessiert sich für so was.
»Sie war eine oberpingelige Haushälterin auf irgendeiner vornehmen Burg und ist ihren Herrschaften so auf die Nerven gegangen mit ihrem Ordnungsfimmel, dass die sich keinen anderen Ausweg mehr wussten, als sie zu verfluchen. Manche sagen auch, sie wäre, bevor sie zum steinernen Mahnmal für alle Oberpingel wurde, noch eine Weile auf der Burg herumgegeistert.«
»Da kannst du mal sehen«, sagte meine große Schwester.
»Was?«, fragte meine Mutter.
Meine große Schwester wollte es ihr anscheinend nicht sagen, aber meine Mutter ließ nicht locker.
»Was kann ich da mal sehen?«
Das war der Moment, wo ich lieber auf mein Zimmer ging. Die Diskussion, die jetzt gleich losging, war echt das Letzte, worauf ich an dem Tag noch Lust hatte.
Hab ich schon erzählt, dass ich mir ein paar von Gelis Zetteln mitgenommen habe? Wenn nicht, wisst ihr’s jetzt. Ich hatte sie schon alle im Schrank neben die Kerzen und Leuchter gelegt, als mir einfiel, dass man so was vielleicht mal brauchen könnte. Schließlich sind es echte Gespensterbotschaften. Robert meint, wir sollen sie zu glitschigen Kügelchen rollen und Cornelius und Florian in die Rucksäcke schmuggeln, mal sehen, was dann passiert. Ich will aber erst noch abwarten, wie sie sich wegen Nina und Klara benehmen. Klar, wenn die Dödel uns blöd kommen …
Und ach ja: Jedenfalls letzte Nacht ist der kopflose rostige Ritter Frau Knöpfel noch nicht erschienen. Oder man merkt es ihr nicht an.
[image: ]


Informationen zum Buch
Seit Urzeiten geistert auf der Wackerburg der kopflose rostige Ritter, aber sehr zum Fürchten ist er eigentlich nicht. Um Schlag Mitternacht macht er ein Mordsspektakel, aber nur, bis er irgendwo dagegenläuft, dann gibt er Ruhe. Mit so einem Gespenst kann man leben. Aber mit der klapperigen Geli nicht! Die will das Obergespenst auf der Wackerburg werden, und sie ist richtig fürchterlich. – Gut, dass Robert, Tim und Wuschel in der Ritterzeit zu Besuch sind! Wenn es jemand mit dem Klappergespenst aufnehmen kann, dann die drei.
 
»Wilde Abenteuer mit Witz und Getöse, da geht’s rund!« Bulletin Jugend & Literatur
»Wir wollen mehr davon!!!« St. Galler Tagblatt
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Fußnoten


 

Das achte Kapitel, in dem Tim und Robert zum ersten Mal im Leben mit einem Gespenst Bekanntschaft machen (Und was für einem!)
 
[1] Wer das nachlesen will: Er hat es schon in zwei Robert-Büchern gemacht, in »Das Zauberschwert« und in »Der Drachenwald«.



 

Das neunte Kapitel, in dem Ritter Friedebert erzählt, wie man Gespenst wird (Tim kriegt davon am ganzen Körper Gänsehaut, aber Robert findet es toll!)
 
[2] Wer schon ein Robert-Buch gelesen hat, hat es natürlich gemerkt. Den anderen muss ich’s halt erklären.
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